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Der Kosmos ist im Wandel   

         das Leben
die passende Antwort.

Demokrit
Fragmente

Freischar in Corona

Für mich hat Freischar und Corona am 15. März angefangen. 
Da habe ich mit Bombina telefoniert und wir haben schweren 
Herzens beschlossen, das Frauenbauen abzusagen. Da gab es 
noch keine Verbote – aber wir hielten es für besser so. Danach 
ging es zügig voran: Am 22. März schrieb schrubbi mit dem 
Betreff „Allen gleicher Seele wend ich durch den blauen Tag 
mich zu“: 

„Wir leben in aufregenden Zeiten. Die ganze  Entwicklung, 
was da gerade passiert, wirkt irgendwie surreal. Eine 
 drohende Ausgangssperre, so was gab es in Deutschland 
wohl zuletzt vor 1945. Was kommt danach? Verrückt 
alles!“ 

Was danach kam: Es hagelte Absagen – Osterbauen, Schwarz-
bunt-Lager über Himmelfahrt, Bundeslager, … 

Aber es gab auch entschiedene Ansagen. Eine kam vom 
Zug vogel. Für den 2. Mai hatten sie ihr Sängerfest in Dümpel-
feld geplant. Stattdessen luden sie ein zu einem ganzen Tag 
„bündisches Radio“ (Fernsehen klang ihnen dann doch wohl 
zu krass) über twitch.tv. Das ging von morgens um 10 über 
mehr als 12 Stunden. Es war außerordentlich unterhaltsam und 
erfreulich, viele Freund*innen wenigstens am Bildschirm zu 
sehen. Und ein unglaublich vielseitiges Programm – ein Kraft-
akt. Der Zugvogel betont, dass das eine gemeinsame Aktion mit 
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Menschen aus mehreren Bünden war. Nicht ganz unprominent darunter 
die Freischar … Damit gab es erste  Erfahrungen und auch eine gewisse 
Herausforderung. 

Mittlerweile – seit Mitte Juni – ist eine gewisse Entspannung 
eingetreten und alle schauen sich vorsichtig um, was wieder geht und 
was man vielleicht doch besser vorerst lässt oder noch untersagt ist. 
Bedrückend bleibt, dass lautes Reden, Lachen, Singen in Räumen so sehr 
den Virus verbreiten kann. Draußen geht besser. Aber wie können wir 
uns treffen, ohne Gefahren zu erzeugen? Eine Bundesversammlung im 
Winter mit Masken und ohne Singen mag ich mir nicht vorstellen, ein 
Herbstlager draußen schon eher. 

Auch wenn wir noch mitten in der Pandemie sind, können wir 
einen ersten Blick zurück werfen. Diese Zeitung soll dokumentieren, was 
wir in dieser Zeit ohne Beispiel als Bund unternommen haben. Dazu 
gehören bundesweite Aktionen wie der Bunte Abend an Pfingstsamstag, 
aber auch Unternehmungen von kleinen Gruppen. Ebenso gehört dazu 
die Reflexion darüber, was das Ganze für uns bedeutet. 

Neben den Aktivitäten in den Gruppen und im Bund bildet das für 
den Juni geplante (und selbstverständlich auch abgesagte) Morgenland-
fahrertreffen einen eigenen Schwerpunkt in dieser Ausgabe. Das vorge-
sehene Thema Ethik gab in Verbindung mit den aktuellen Ereignissen 
Anlass für verschiedene Reflexionen, die sicher fortgesetzt werden.

Nach allen Erfahrungen bisher denke ich nicht, dass die coronabe-
dingten Einschränkungen uns als Bund auf absehbare Zeit in der Exis-
tenz bedrohen. Trotzdem: Video-Konferenzen, Online-Geländespiele und 
Corifahrten sind nicht unsere eigentliche Lebensform. Wir sollten alles, 
was in unserer persönlichen Reichweite liegt, dafür tun, dass wir so bald 
wie möglich aus dieser Situation herauskommen. 

Schließlich: Es war auch eine sehr schöne Erfahrung, dass gleich 
bei der ersten Video-Konferenz in der Geschichte der Freischar die Frage 
nach einer Zeitung zu diesem Thema aufkam – und anschließend so 
viele Beiträge eintrafen. Und: Diese Zeitung bietet ein etwas anderes 
Erscheinungsbild. Viele Screenshots und Farbe. Den Auftakt zu dieser 
Ausgabe aber macht ein Bericht aus gefühlt schon fernen Zeiten – von 
einer Fahrt im Herbst 2019 … damit wir den Anschluss nicht verlieren. 

Auf hoffentlich bald wieder von Angesicht zu Angesicht,
eure hagzissa, Reinstorf und Meine im Juli 2020
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„Die Abruzzen, eine ideale Wanderlandschaft 

für alle, die mit der Stille leben können ...“ 

… so beschrieben im Wanderführer von 

Wegewilde
Dörfer

von Gesche (Herbst 2019)
und magische

stille

Christoph Henning „Wilde Wege, stille Dörfer, 

Wanderungen in den Abruzzen“, 

Orte

erschienen im Rotpunktverlag. 

So ein Buch eröffnet manchem ein neues 

Fahrtengebiet und im Oktober 2019 macht sich 

ein kleines Trüppchen aus Freischarlerinnen 

und Zugvögeln auf, diese Gegend in Italien 

eine Woche lang zu erkunden.

Tag 1
Wir beginnen unsere Tour in 
Pescara, Bade- und Winterkurort 

an der Adria. Eine vom rechten Winkel 
beherrschte Stadt, deren Hauptattraktionen 
der Strand, ein gutes ethnografisches Muse-
um und erfreuliche Restaurants sind. Wir sind 
am Abend pünktlich gelandet, genießen ein 
leckeres, bodenständiges italienisches Menü 
und eine Nacht im Hostel.

Tag 2
Aquarius, Chiocchio, Gesche, 
Graf, Lem, Mostl, Tina, Sarah und 

Zündi sind auf dem Weg zum Bahnhof, wo 
uns Keks und Knabber erwarten. Mit dem Zug 
geht es nach Sulmona, Start der 11. Etappe 
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auf teils schattigen Pfaden. Wir überqueren 
einen Staudamm mit morbidem Charme und 
rosafarbenen Gebäuden vor türkisweißem 
Wasser. Es geht wieder bergauf. Auf der 
Piazza Belprato im Bergdorf Anversa degli 
Abruzzi gibt es erfrischende Getränke bei 
erstaunlich angenehmer Blasmusik zu Ehren 
der Madonna della Consolazione.

Unten im Tal, im „Riserva Naturale 
Regionale Gole del Sagittario“, finden wir auf 
einer Wiese mit Tischen, Bänken und sanitären 
Einrichtungen einen schönen Platz für die 
Nacht. Die Tarps stehen schnell, die beiden 
Gaskocher werden in Betrieb genommen und 
Lems Luci Lux beleuchtet die Szenerie sehr 
nachhaltig. Die Nacht ist schon kühl und 
ohne schützende Bäume ziemlich feucht.

Tag 3
Auf schmalem Pfad geht es steil 
bergauf, zum Glück im unteren 

Teil im Schatten. Bald sehen wir zurück auf 
Annversa degli Abruzzo, das sich wie ein 
Schwalbennest an den Hang geklebt auf der 
anderen Talseite von seiner Sonnenseite 
zeigt. Wir wandern an Castrovalva vorbei 
bergauf. Der Weg führt uns bald über eine 
sanft geschwungene Hochebene mit weiten 

Heute verlassen täglich 1.500 kg Bonbons die 
10 Betriebe und gelangen in fast alle Teile 
Italiens. Wir bemerken eher die entspannte 
urbane Atmosphäre, genießen ein Frühstück 
auf den Stufen zur Piazza Garibaldi unter 
dem Aquädukt, einige auch ein sahniges 
herrliches Eis und dann geht es ein Stück 
zurück zum Einstieg in den Wanderweg ins 
Valle del Sagittario.

Bald finden wir uns auf einer endlos 
langen Baustelle wieder. Die angekündigte 
Gartenlandschaft am Fluss ist völlig umge-
graben, es werden mannshohe Abwasserrohre 
verlegt. Es folgt ein kleiner Umweg über 
Geleise und etwas Gekletter. Es geht bergauf 

des Wanderführers, das am Rand des 
Maiella-Nationalparks, der südlichsten 
alpinen Region Europas, liegt. Ein 
2.500 Jahre alter Ort, um dessen 
berühmtesten Sohn, den römischen 
Dichter Ovid, sich (fast) alles in 
Sulmona dreht. Überall fallen knall-
bunte „Blumensträuße“ aus Mandel- 
oder Nussbonbons, den „Confetti“, in 
vielen Geschäften am Corso Ovido auf. 
Schon seit dem 14. Jahrhundert 
werden sie in Sulmona produziert. 

Blaskapelle in Annversa
Gemeinsames Frühstück
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feststellte, dass es auf einem sehr alten 
Bergrutschgelände gebaut war, hat man es 
aufgegeben und in den 1920er Jahren an 
etwas entfernter Stelle neu errichtet. Dort, im 
neuen Frattura, versuchen Mostl und Zündi 
etwas Wein und Brot zu organisieren und sind 
erfolgreich. Es wird zusammengesessen, 
gegessen und endlich auch gesungen.

Tag 4
Wir überqueren den Geröllhang 
nach Frattura. Weit verstreute 

Felsbrocken zeugen von einem enormen 
Felsrutsch vor mehreren tausend Jahren, wie 
auch der Lago di Scanno, der damals aufge-
staut wurde. Keks, Graf und ich wandern die 
Straße entlang, die andern gehen den schöne-
ren, teilweise gerölligen und steilen Höhenweg 
nach Scanno. Er ist einer der schönsten Orte 
der Abruzzen, lebhaft, bei Künstlern beliebt 
und mit einer guten Verkehrsanbindung nach 
Rom. Hier ist heute Markt, den wir aber gar 
nicht finden, und wir beschließen auf dem 
zentralen Platz mit Busbahnhöfchen am 
Straßenrand, Touristinfo (geschlossen) ein 

Ausblicken, Bergmatten und einer Schafherde 
mit Hunden und Schäfer. Es gäbe auch Wölfe 
hier und Bären, aber nur ganz kleine. Wir 
 machen eine ausgiebige Rast, dann geht es 
durch das Tal von Anversa am Fuß des Monte 
Sirente wieder bergauf auf steinigen Pfaden 
über einen Einschnitt zwischen zwei bewalde-
ten Hügeln im bunten Herbstkleid. Wunder-
schön. Es ist sehr warm bei stahlblauem 
Himmel. Der so harmlos wirkende Hang erhält 
jedoch mit jedem Schritt immer ausdrucks-
stärkere „Kosenamen“. Doch alle erreichen den 
Pass, den höchsten Punkt dieser Tagestour, an 
der Kapelle L‘Immacolata. Auf den Bänken im 
Windschatten der Kapelle entschädigt der 
Blick auf die Landschaft und den Lago di 
Scanno für die Mühen. Zur Abwechslung geht 
es mal bergab und eine große Schafherde, 
bewacht von beeindruckend großen und 
vielen Hütehunden und Schäfern empfängt 
uns bilderbuchmäßig in Frattura Vecchia. Ein 
traumhafter, magischer, verlassener und 
dennoch gepflegter Ort mit intakten Brunnen, 
einer großen überdachten Terrasse und 
Sitzmöglichkeiten. Durch ein Erdbeben 1915 
wurde das Dorf zerstört und da man 

Ankunft in Frattura

In Scanno
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Tag 5
 Die Gewitternacht ist gut über-
standen, das nächtliche Hunde-

gebell hat die Wölfe und die nur kleinen 
Bären verscheucht. Aufbruch nach einem 
üppigen Frühstück. Bergauf geht es durch ein 
wunderschön herbstlich gefärbtes Tal an 
einem dreistufigen Steinbecken, der Fontana 
dell‘Orso, vorbei zu den beiden gleichnamigen 
Monte Curios. Der Fitteste von uns läuft auf 
einen der Gipfel und muss wieder eingefangen 
werden, da wir eine Kreuzung verpasst haben 
und etwas zurück in ein anderes Tal müssen. 
„Via delle Carozze“, der Weg, der zu den 
Kutschen führt, hieß dieser Weg einmal, der 
sich geröllig, kurvenreich und steil den Berg 
hochzieht. Sarah hält oben einen Gipfel-
schnaps bereit. Mit 1.680 m der höchste Punkt 
der heutigen Tour. Danach geht es nur noch 
bergab durch das eindrucksvolle felsige Valle 
Chiarano. Nach einiger Zeit schließt sich ein 
nicht enden wollendes, um diese Jahreszeit 
verlassenes Ausfluggelände mit Bänken und 
Grillstellen an. Plötzlich befinden wir uns am 
Rand des baumlosen Hochplateaus Cinque 
Miglia, der „Weg der Kutschen“ ist unüberhör-
bar nah, ohne Aussicht auf einen vernünfti-
gen Schlafplatz oder gar Einkaufsmöglichkei-
ten. Noch acht Kilometer sind es bis zum 
nächsten Ort. Wir stochen so zügig wie 
möglich durch die Weidenlandschaft und an 

Radler zu trinken und abzuwarten. Keine gute 
Idee. Die anderen laufen auf anderem Weg in 
den Ort und können gerade noch vor Markt-
schluss feine Delikatessen ergattern. Auch das 
restliche Einkaufen gelingt noch, wenn auch 
knapp. An der örtlichen Bar dürfen wir am 
Tisch picknicken. Brot mit Olivenöl, Sardellen, 
feinem Schinken, Käse und dazu Bier und 
Kaffee. Frisch gestärkt und mit Lebensmitteln 
versorgt geht es weiter. Nach einem kurzen 
Abstieg geht es wieder bergauf durch das 
Valle Iovana, an einem Bauernhaus vorbei, 
über eine Höhe und ein weiterer gemütlicher 
Abstieg führt zu einer Häusergruppe mit 
Kapelle und unserem Tagesziel, dem 
 Agritourismo Iovana. Wir dürfen umsonst 
unter einem Dach mit Betonboden bleiben. 
Gegen den Wind sind die Tarps schnell in die 
offenen Wände gehängt, die löchrigen Stellen 
im Dach ausgemacht. Für ein Essen dort 
hätten wir uns anmelden müssen. Aquarius 
zaubert, mit Schnippelhilfe, wieder auf den 
beiden Kochern ein Abendessen inklusive 
warmer Vorspeise. Die Bauersleute haben 
genügend süffigen Wein im Keller, mit dem 
der Abend trotz Regen und Gewitter ange-
nehm verlängert wird. Mir kriecht die Kälte 
irgendwann zu sehr in die Knochen und ich 
sinke vom Gemurmel und Lachen der noch 
wachen Freunde langsam in den Schlaf.

Abstieg am fünften Tag

Gruppenbild danach
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gestaltet sich als 
leichte Rutschpartie, 
bis der Weg zur Beton-
piste wird. Ich wage es 
kaum, die sehr saubere 
und sehr weiße 
Natursteintreppe des 
Dorfplatzes von 
Pietransieri mit 
meinen Wanderschu-
hen zu betreten. Es ist 
der kürzeste Weg zur 
„Bar Maracana“ wo sich nach und nach alle 
einfinden. Offensichtlich benehmen wir uns 
gut, die Wirtin gibt uns beim Abschied noch 
einen Spumante mit auf den Weg zu 
unserem Schlafplatz. Wir lassen die beiden 
Agritourismo und den Campingplatz an der 
Straße links liegen und nach einigem Suchen 
findet sich doch noch ein ausreichend großer 
Lagerplatz im Grünen mit Kuhfladen 
unterschiedlichen Alters, Disteln und, ganz 
wichtig, mit Aussicht! Es gibt einen leckeren 
Linseneintopf und trotz Lagerfeuer treibt die 
Kälte uns bald in die Schlafsäcke.

Tag 7
Die aufgehende Sonne vertreibt 
den Raureif und die Feuchtigkeit. 

Diverse Matten und Kleidungsstücke hängen 
zum Trocknen in den Büschen. Es ist wieder 
Kurze-Hosen-Wetter. Auf einem Kuhweg 
geht es nach Roccaraso, von wo aus wir mit 
dem Bus nach Sulmona zurückfahren 
wollen. Nach einigen unterschiedlichen 
Auskünften finden wir schließlich die 
richtige Bushaltestelle bei der Bar an der 
Tankstelle. In Sardinenhaltung gibt es eine 
Sightseeingtour im engen Linienbus durch 

der stark befahrenen Straße entlang in 
Richtung Rivisondoli. Kurze Pause an der 
Kirche Madonna della Portella mit Blick auf 
das Etappenziel. Alle sind geschafft. Der 
Wintersportort wirkt wie ausgestorben. Ein 
Ort mit ca. 6.000 Wohnungen und nur 500 
ständigen Einwohnern, in einem schnee-
sicheren Gebiet, von Neapel und Rom aus gut 
erreichbar. Es findet sich ein nettes Café und 
ein cremiger, heißer Kakao mit Sahne baut 
etwas auf. Etwas später sind wir in einem 
Restaurant, in dem wir sehr fein speisen und 
schön im Warmen sitzen. Kurz vor halb elf, 
gut gelaunt und gestärkt zieht die Truppe aus 
dem Ort und auf einer idealen Wiese mit 
Bergblick ist im Nullkommanix eine Tarp-
Burg aufgebaut. Der Weinschlauch aus der 
Vinoteca des Bruders der Restaurantbedie-
nung ist bald geleert. Die Nacht ist sternen-
klar und eiskalt mit Raureif auf dem Gras. 

Tag 6
Aufwachen mit Blick auf das 
noch etwas nebelverhangene, 

wunderbare Bergpanorama. Sogar mit Kaffee 
ans Bett! Danke bester Graf von allen! 
Frühstück und bald ein Kaffee in der Bar im 
überraschend weiträumig angelegten, 
sehenswerten mittelalterlichen Touristen-
städtchen Pescocostanzo. Wir betrachten das 
gemächliche Treiben auf der Piazza del 
Muncipio, komplettieren die Lebensmittel-
vorräte und füllen die Wasserflaschen auf. Es 
erwartet uns der letzte Berg unserer Tour. Der 
Weg führt über wunderschöne, teils kaum 
erkennbare, stark ausgewaschene, steile und 
sehr matschige Viehpfade und -wege durch 
Wald und über Hochwiesen. An Wasser 
scheint es nicht zu mangeln, der Abstieg 

THEMEN  |  ZEITUNG 1/2020
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packen, kurz über den Markt in Sulmona 
noch ein paar leckere Andenken einkaufen, 
auf den langen Fußmarsch zum Bahnhof. 
Ausgiebiges Reste-Frühstück vor der Bar mit 
landestypischem Kaffee, Menschen und 
entsprechender Gesamtatmosphäre. In 
Pescara mit dem Bus zum Terminal – und 
schwupps – sind wir alle wieder, angereichert 
und gestärkt mit tollen Eindrücken und 
Erlebnissen, in heimatlichen Gefilden.

Wilde Wege, stille Dörfer und magische 
Orte. Die Abruzzen, ein Landstrich, der es 
auch dank seiner freundlichen Bewohner 
wert ist, mehrfach erkundet zu werden. 
Danke Zündi, danke Keks fürs Anleiern und 
Machen und allen anderen auch! 

die Landschaft und Dörfer. Einige 
sanierungs bedürftige Brücken sind unpas-
sierbar, alle anderen sind auch mit Gerüsten 
versehen. Es geht stetig bergab, sehr lange 
bergab. Aber wir kommen an, essen bald ein 
sehr sahniges Eis am Rande der uns wohl-
bekannten Piazza Garibaldi.

Ein stilvolles B&B Stadthaus ist unsere 
Herberge für heute Nacht. Eine Dusche 
wirkt Wunder und bald sind wir unterwegs 
zu der Trattoria mit Blick in die Küche. 
Nach den üppig portionierten gemischten 
Vorspeisen sind schon alle satt. Einen Teil 
der folgenden Pastagerichte lassen wir uns 
einpacken, den Hauptgang müssen wir gar 
nicht erst bestellen. 

Rollend erreichen wir eine Kneipe mit 
Biergarten im Hof, in der es erstaunlicher 
Weise helles deutsches Bier gibt, Platz zum 
Sitzen und Reden im Warmen für den letzten 
gemeinsamen Abend.

Tag 8
 Probleme mit Wölfen und Bären 
gab es in dieser Nacht dank 

diverser biergesättigter Schnarch- und 
Schlafgeräusche überhaupt nicht. Aufstehen, 

Am Morgen des sechsten Tags

Markt und Marktstand in Sulmona
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Da war es plötzlich da – Corona. Anfang März 
noch lasen wir von der Verbreitung, aber es 
war noch in keinster Weise absehbar, wie sich 
das entwickelt. Und ich war noch zuversicht-
lich, dass unser Jahr als Bund in normalen 
Bahnen stattfinden wird. Aber da hatte ich 
die Rechnung ohne den Wirt, naja, wohl eher 
ohne den Virus, gemacht.

Denn dann überschlugen sich die Ereig-
nisse und wir waren plötzlich im Lock-down. 
Uns persönlich traf es doppelt, da hier auf 
der Waldeck alles zum Erliegen kam und 
sogar das traditionelle Liederfest an Pfingsten 
abgesagt wurde. Für kurze Zeit erfassten uns, 
neben der Ungewissheit, was die Ausbreitung 
des Virus anging, auch echte Existenzängste, 
da für uns überhaupt nicht absehbar war, wie 
es weitergehen würde, also was die Waldeck 
ohne Einnahmen macht.

Und dann die Frage, die mich umtrieb, 
die ich auch mit Menschen diskutierte:  Was 
machen wir als Bündische, wie gehen wir mit 
einer Situation um, die uns in unserem Kern 
trifft, nämlich unsere Möglichkeit einschränkt, 
uns zu treffen. Was macht ein Bund, dessen 

THEMEN  |  ZEITUNG 1/2020

Bundesführung
in Zeiten vonCoronavon schrubbi
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das Bundeslager 2020 nicht stattfinden zu 
lassen. Hier kam es dann zu einer interessan-
ten Diskussion, man könnte fast von einer 
Gretchenfrage sprechen. Können wir uns als 
Bund treffen, wenn es einem Teil des Bundes 
aus gesundheitlichen Gründen nicht möglich 
ist zu kommen? Widerspricht das nicht dem 
Konzept des Lebensbundes? Oder ist es nicht 
gerade wichtig, dass unser Bund lebt, also 
es möglich ist, dass sich Teile treffen können 
und, wenn auch in kleinem Rahmen, doch 
auch die Gemeinschaft erleben können? Ich 
glaube, das ist eine Frage, die wir einmal an 
einem Feuer zusammen diskutieren sollten.

Es wurden weitere digitale Aktivitäten 
geplant, wie der Bunte Abend, das Online-Ge-
ländespiel, es ging eine kleine Freischär lerin 
auf Blogreise, gemeinsames Singen. Davon 
wird an anderer Stelle berichtet.

Ja, und als Bundesführung immer 
wieder in Telefonaten die Fragen: Was wird 
als Nächstes möglich sein? Peter-Rohland? 
Herbstlager? Können Horten Gruppenstun-
de machen? Kann man auf Fahrt gehen? 
Manche Sachen sind unter bestimmten 
 Voraussetzungen wieder möglich, für den Rest 
bleibt uns zurzeit nur, uns von Moment zu 
Moment, von Verordnung zu Verordnung zu 
hangeln und zu hoffen, dass es bald wieder 
möglich sein kann.

Mein Fazit zum Online-Bundesleben: 
Es ist sehr schön, euch alle zu sehen und 
zu hören, aber es fehlen der Rauch und der 
Gesang, das laute Lachen, die eingeschlafenen 
Beine in der Jurte, das Spontane, das gemein-
same Tun, einfach das zwischen den Zeilen. 
Um es kurz zu machen: Mir fehlt mein Bund. 
In diesem Sinne hoffe ich, euch bald hier oder 
dort zu treffen. 

Verbindung das gemeinsame Erleben ist – sei 
es als Horte in Gruppenstunde und auf Fahrt, 
aber auch für alle anderen Aktivitäten wie 
das Bundeslager oder unsere Treffen auf der 
Mühle. So vieles, was abseits von Bundes-
versammlung oder Kapitel schon in kleiner 
Runde am Feuer erdacht und weitergespon-
nen oder verhandelt wird. Und das dräuende 
Gefühl dazu, dass unser Bundesleben dieses 
Jahr anders werden würde.

Trotz allem war ich, den Verlauf von 
Corona betreffend, noch ganz Optimist und 
war mir sicher, dass wir uns Pfingsten sehen 
würden. Tja, wie wir wissen, weit gefehlt.

Zunächst hieß es also, die Coronaver-
ordnungen der verschiedenen Bundesländer 
zu lesen und zu bewerten bzw. an unsere 
Gegebenheiten anzupassen. Es war dann re-
lativ schnell klar, dass Osterbauen und andere 
Veranstaltungen nicht stattfinden können. 

Im Hintergrund gab es viel Kommuni-
kation zwischen asterix, effiks und mir und 
wir stimmten immer den aktuellen Stand ab. 
Ein Hoch auf die moderne Kommunikation. 
Ich befand mich mittlerweile auch in einer 
Telegramgruppe mit verschiedenen Bundes-
führern, von Zugvogel bis BdP, viele kleine 
Bünde, aber auch die großen Verbände. Bei 
einer gemeinsamen Telefonkonferenz wurden 
dann die ersten Absagen bekannt gegeben: 
SchwarzBunt, Dümpelfeld, sämtliche Landes-
lager Waldjugend, sämtliche Veranstaltungen 
VCP und BdP. Die ganze Szene fiel nach und 
nach Corona zum Opfer.

Effiks, der alte Technikfuchs, hatte im 
Prinzip schon eine technische Lösung für uns 
parat, und so kam es dann zu unserem Online- 
Kapitel via zoom. Und es wurde hier eine 
historische Entscheidung getroffen: Nämlich 
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15. März
 
Bombina und hagzissa sagen das  
FrauenBauen auf der Mühle ab

22. März
 
erste Mail an den Bund von  
schrubbi zum Thema „Corona“

27. Januar 
 
Die erste Erkrankung 
in Deutschland wird aus 

 dem bayerischen Landkreis 
 Starnberg gemeldet.

8. März
 
Es wird bekannt, dass erstmals 
ein Deutscher am Coronavirus 

 gestorben ist. 

11. März
 
Die WHO ruft die Pandemie aus.

22. März
 
Bund und Länder einigen sich 
auf strenge Ausgangs- und 

 Kontaktbeschränkungen. 
 Millionen Deutsche können 
 nicht mehr arbeiten oder 
 arbeiten im Homeoffice. 
 Schulen und Kitas werden 
 geschlossen.
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22. April
erstes Online-Kapitel 
der Freischar

23. April
Absage Bundeslager, 
Fronleichnamsbauen 

 und Mühlbach-Fest, 
 MorgenlandfahrerInnen-Treffen

2. Mai
ein ganzer Tag 
„Zugvogel-Radio“

3. Mai Cori geht auf Fahrt

23. Mai
Bunter Abend 
(Pfingstsamstag)

3.–5. Juni Online-Geländespiel

6. April
 
Vorläufige Höchstzahl an 
Erkrankten in Deutschland: 

 72.864 (30. Juni 2020: 8.328)

20. April
In Deutschland treten die ersten 
vorsichtigen Lockerungen der 

 Corona-Schutzmaßnahmen in 
 Kraft: einige Geschäfte dürfen 
 wieder öffnen.

29. April
 
Maskenpflicht in ganz 
Deutschland

19. Mai
Die Zahl neuer Coronavirus-
Infektionen in Deutschland 

 liegt den zehnten Tag in Folge 
 unter der Marke von 1.000. 

16. Juni
 
Die Corona-Warn-App 
zur besseren Nachverfolgung 

 von Infektionsketten startet 
 in Deutschland.
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Mühlen
Geschichten
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Alex-Mühlen-Treffen

Im Januar haben sich die Alexandras nach langer Zeit mal wieder 
zu einem Wochenende außerhalb von (über-)bündischen Treffen 
auf der Mühle zusammengefunden. Wir haben uns vorgenommen 
kreativ zu werden und gleichzeitig das BuLa in den Fokus zu 
nehmen und so haben wir uns u. a. Loops in den Farben unseres 
Hauses (natürlich Gryffindor – was sonst?) genäht.

Auch wenn ich erst am Samstag anreisen konnte, da ich drei 
Tage vorher noch eine OP an den Stimmbändern hatte, war es 
doch toll. Zum Schweigen bzw. Hauchen von Wörtern verdammt, 
war es in dem Hühnerhaufen gar nicht so einfach. Denn das 
 Gequassel gehört ja einfach dazu, genau wie das Singen. Ich habe 
den Hauch einer Ahnung bekommen, was manch domestizier-
ter Kerl so durchmacht … Was vorher einwandfrei funktioniert 
hat, nämlich dass Menschen entweder ebenfalls viel leiser mit 
mir gesprochen haben oder ABER EXTRA LAAANGSAM UND 
DEUTLICH, hat bei den Damen leider nicht geklappt. Wir kennen 
uns einfach zu lange … Alle schienen irgendwie zufrieden über 
meinen Zustand zu sein. Schweigen ist eben Gold.

Und mich hat es besser erwischt als Pips, die sich geschwind am 
Freitag in den Finger geschnitten hatte, nicht kommen konnte 
und dann sogar für einige Wochen außer Gefecht war …

Trotz eines kleinen Spaziergangs und einer Kuchenpause waren 
wir sehr produktiv. Und am Abend konnten wir ein sehr leckeres 
Raclette genießen. 

Schön war´s!
londea
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Es ist Freitag der 13. im März 2020

Gerade ist unsere große Tochter in ihre Kita-Gruppe eingetaucht. 
Ich stecke im Gehen meinen Kopf ins Büro der Leitung und frage, 
ob sie schon wisse, ob die Kindergärten in Rheinland-Pfalz auch 
ab nächster Woche geschlossen sein werden. Nein, ihr ist noch 
nichts bekannt. Wahrscheinlich, meint sie, werden wir es zeit-
gleich aus der Presse erfahren. Aber eigentlich könne sie schon 
mal einen Aushang vorbereiten, es wird eh dazu kommen.

Am Nachmittag wird dann vermeldet, dass ab Montag alle Schu-
len und Kitas geschlossen sein werden. Erst mal bis zum Ende der 
Osterferien.

Wenige Tage später kommt es zur Schließung von Kulturbetrieben 
und vieler anderer Einrichtungen. Großveranstaltungen werden 
verboten. Wieder wenige Tage später wird das Kontaktverbot 
ausgerufen. Allerspätestens jetzt ist jedem klar: Die Termine für 
diesen Frühling sind hinfällig. Alle Gedanken an ein gemütli-
ches Zusammensein, an alle investierte Energie und die geplatzte 
Vorfreude drücken für einen Moment die Stimmung. Wir sind 
aufgefordert zuhause zu bleiben. Alles andere soll warten, ein 
paar Tage, ein paar Wochen – vielleicht. 

Es wird ruhig draußen. Vereinzelte Kraftfahrzeuge folgen der 
Autobahn Richtung asphaltiertem Horizont. Wenige Flugzeuge 
verlieren sich am strahlend blauen Himmel. 



Wer hatte nicht schon überlegt, wo er seinen Schlafsack auf der 
Mühle ausrollt, doch die Stelle bleibt erstmal unbewohnt. Das 
gemeinsame Abendessen nach dem vollbrachten Tagewerk, in 
 Gedanken blühen die Geschmacksknospen, in der Realität bleibt 
der Herd kalt und die Töpfe leer. Was bleibt, sind die Lieder im 
Kopf, dank der Vorführungen auf den Bildschirmen unterschied-
lichster Größen. Was nicht sein darf, ist der gemeinsame Singe-
kreis am wärmestiftenden Feuer. Die Stühle bleiben verwaist. 
An vielen Orten gewinnt die Schwerkraft gegen den Staub und 
zwingt ihn zu Boden.

Am Ende sind es 12 Wochen, bis die Kita sehr vorsichtig  unter 
strengen Auflagen nach dem Konzept des „eingeschränkten 
 Regelbetriebes“ wieder öffnet, im Zuge allgemeiner Lockerun-
gen. Der Wissenschaftsbetrieb arbeitet fleißig daran, Wissen zu 
 schaffen, das Virus daran, sich auszubreiten, wo es Gelegenheit 
dazu bekommt. Und wir daran, Pläne zu schmieden, was wieder 
unternommen werden kann. Also, alles wieder ganz normal? 

griba 
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1. Mai auf der Mühle

Am 1. Mai zu Hause zu bleiben, kam für uns so gar nicht in 
Frage. Auch nicht im Jahr 2020. Also buchten wir ordnungs-
gemäß bei Griba das Wochenende auf unserer schönen Mühle. 
Ich hatte ein bisschen die Befürchtung, dass uns ein undurch-
dringlicher Löwenzahn- und Brennesseldschungel erwartet, 
wurde aber angenehm überrascht. Das Außengelände sah sehr 
einladend aus. Wusstet ihr, dass wir unzählige Fliederbüsche auf 
dem Grundstück haben? Diese blühten üppig in Weiß, Lila und 
Rosa und dufteten herrlich!

In der zukünftigen Bauhüttenwerkstatt richteten wir uns häus-
lich ein und schmissen draußen trotz z. T. heftigen Regenfällen 
die Feuerschale an. Wie gut ist es doch, dass wir eine überdachte 
Regenrinne am Vordach haben. Nur im OG des Haupthauses 
mussten wir ein wenig Kübelrücken machen, um das Wasser 
unter den undichten Stellen aufzufangen. Die Mühle hat uns 
verraten, dass sie sich schon sehr auf ihr neues Dach freut.

Am Samstag taten wir dann das, was wir auf der Mühle sonst 
niemals tun: Wir ließen uns ins weltweite Netz fallen. War doch 
das virtuelle „Radio Dümpelfeld“ angekündigt worden. Von 10.00 
bis 22.00 Uhr volles Programm. Und so trugen wir das „Tablet“ 
den ganzen Tag von der Küche (Frühstück) in die Werkstatt 
 (Regal bauen), von dort unter das Vordach (Rasen mähen) 
und auf das Obergeschoss (Kübelrücken), um nur ja nichts zu 
 verpassen von den zum Teil höchst amüsanten Beiträgen. 
Ich denke darüber wird an anderer Stelle detaillierter berichtet.
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Wir haben nebenbei noch die Zuleitung von der Quelle mit 
Wasser druck durchgespült – sie war mit Lehm und Sand 
 verstopft und leitungsunfähig – was aber dank knabber kein 
Problem war. In der Bauhütte habe ich mal kräftig ausgemistet 
und aufgeräumt. Ich konnte mich des Eindrucks nicht  erwehren, 
dass immer mal wieder Leute ihren nicht mehr benötigten 
Hausrat (das Kaffeeservice, den Schuhlöffel, den Aschenbecher, 
die Tischdecke von Tante Hilde) mit auf die Mühle bringen, 
weil: is ja noch gut … Die Mühle braucht das ganze Zeugs aber 
auch nicht. Bitte immer erstmal jemanden (Mattel? schrubbi? 
 hagzissa?) fragen, ob etwas benötigt wird. Kerzen, Traubensäfte, 
Mühlenbuch und Spenderherz hingegen brauchen wir eigentlich 
immer, aber es gab nie einen richtigen Platz für diese Dinge. 
Jetzt gibt es dafür ein Regal.

Am Abend kamen dann noch Bombina und Lem vorbei. Wir  haben 
leckere Sachen gegrillt und ebenfalls leckere Liköre probiert. Immer 
begleitet von der Musik aus 33 Jahren ZV- Singewettstreit und auch 
der ein oder anderen  Abstandspolonaise. Ein rundum gelungenes 
Maiwochenende also. Ist man doch in unserem versteckten Nieder-
bachtal so vollkommen „aus der Welt“ und vor allem weit weg vom 
„großen C“! 

Bis bald, keks



20

THEMEN  |  ZEITUNG 1/2020



21



22

Cori
auf  Coronafahrt

Angeregt durch das erste Onlinekapitel 

zu Corona-Hoch-Zeiten am 22. April 2020, 

wuchs das Bedürfnis, zum Erhalt eines 

lebendigen Austausches beizutragen. 

Es sollte etwas sein, das über die schönen, 

aber auch irgendwie nicht fassbaren 

digitalen Events hinausgeht. 

von Lena

Das Making of

Bei einem langen Abendspaziergang mit 
Nadine wurde so in einem intensiven 
Brainstorming die Idee für Cori geboren. Ein 
kleines Bundesmitglied aus Stoff, das 
ausgestattet mit Juja und Halstuch stellver-
tretend für alle zuhause Eingesperrten von 
Bundesmitglied zu Bundesmitglied auf Fahrt 
gehen sollte. Alle Gastgeber/-innen würden 
so angeregt, im legalen Rahmen ihre 
Isolation zu verlassen, Cori schöne oder 
besondere Orte in der näheren Umgebung zu 
zeigen und so eine „Mikro-Fahrt“ zu 
erleben. In der Gemeinschaft des Bundes 
würde aus vielem Kleinen ein Großes und 
hoffentlich auch helfen, die Verbindungen 
aufrechtzuerhalten. Um die Abenteuer nicht 
auf die Personen zu beschränken, die Cori 
gerade beherbergten, sollte es ein 

Schnell war klar, dass der naheliegende 

Weg wäre, irgendetwas mit der Post 

zu verschicken. Etwas, das bleibt 

und nicht im Internet verhallt. 

THEMEN  |  ZEITUNG 1/2020
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Was bisher geschah

Am 28.04.2020 ging es los zum ersten 
Ausflug. Mit Klara durfte Cori im Fahrrad-
körbchen an den Ikasee fahren und dort ein 
bisschen durchs Schilf toben. Gleich auf 
dem Rückweg ging es weiter zur nächsten 
Station bei Familie Roos, die Cori die 
Kaiserpfalz zeigte. Mit Familie Steinbuß 
durfte Cori zur Burgruine Rheingrafenfels 
und ein paar entspannte Tage bei Lagerfeuer 
und Blumenbaden in Ingelheim verbringen. 
Klara zeigte Cori ihr absolutes Lieblingsaus-
flugsziel: die Fasanerie in Wiesbaden.
Mit hagzissa und dadarish wurde unter 
anderem ein alter Ein-Mann-Bunker in 
Wolfsburg besichtigt und dem blauen 
Würger im häuslichen Bücherregal Gesell-
schaft geleistet. Mit keks und knabber wurde 
es dann bei einer Kanufahrt auf sieben Seen 
endlich mal ein bisschen abenteuerlich.

Inzwischen ist noch viel mehr passiert: 
Die gesamte Reise kann auf 
https://coronafahrt.jimdofree.com/ oder 
freischar.de/y/cori verfolgt werden.
Weitere Einladungen sind nach wie vor 
willkommen, einfach per Mail an 
coriauffahrt@gmx.de. 

PS: Falls außer hagzissa noch jemand 
grübelt, ob Cori „sie“ oder „er“ ist: 
Soweit bekannt, ist Cori genderfluid. 

begleitendes Blog geben, das es ermöglicht, 
das Entstehen des „Großen Ganzen“ live zu 
verfolgen und das Fernweh wenigstens 
etwas zu lindern. Vor allem die Möglichkeit, 
verschiedene Kanäle zu bespielen und so 
möglichst viele Bundesmitglieder von „zu 
jung für spätabendliche Zoom Konferenzen“ 
bis „zu alt für diesen Technikkram“ zu 
erreichen, schien uns sehr passend und jedes 
Bundesmitglied könnte ohne viel Aufwand 
seinen eigenen Beitrag ganz individuell 
gestalten.

Google spuckte das perfekte Püppchen-
Schnittmuster aus, das schön flach im 
Postformat daherkommt und gleich am 
nächsten Morgen in Arbeit ging. Da das 
Nähen von Hand auch mit Baby auf dem 
Schoß gut zu bewerkstelligen ist, war Cori 
dann noch am selben Abend bereit für den 
ersten Ausflug und konnte per Mail einen 
Aufruf an den Bund starten. Innerhalb von 
Minuten kamen die ersten Einladungen. Im 
Laufe der nächsten Tage und Wochen kam 
eine Liste mit 20 Stationen zustande, die 
seitdem nach Postleitzahlen geordnet, um 
die Wege möglichst kurz zu halten, darauf 
wartet, abgearbeitet zu werden. Schnell 
zeigte sich jedoch, dass das Reisen wesent-
lich mehr Zeit in Anspruch nimmt als 
gedacht, und erste unruhige Stimmen 
wurden laut, die mehr Aktion forderten. 
Also wurde Cori kurzerhand geklont und 
bereist seither die Liste von beiden Enden. 
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2020! Ein Jahr, von dem man viel erwartet 

hat, aber auf keinen Fall DAS!!! 

Es sollte ein Jahr mit einem langen 

Dümpelfeld-Wochenende, einem Harry-Potter-Lager, 

einer Großfahrt in die Slowakei und vielen tollen 

Erfahrungen in der Gruppenstunde werden. 

Dass wir unsere Planungen nun um Einschränkungen 

unseres Staates organisieren mussten, 

Weihnachtsfeiertage
im Frühling

Von Jeanne, Juli 2020

Ich als Schülerin dachte am Freitag vor 
der Schulschließung: „Cool. Schulfrei, und 
das mehrere Wochen lang. Dann hat man 
total viel Zeit, um Serien zu schauen, mit 
Freunden zu brunchen und wegzufahren!“ 
Doch im Laufe der ersten Woche stellte sich 
heraus, dass das alles nur Wunschdenken 
war. Wir bekamen Schulmaterial, mit dem 
man den ganzen Tag beschäftigt war, und 
die Besuche wurden auf ein Minimum 
reduziert, um kein potenzielles Risiko ein-
zugehen. Zuhause war es dann auch nicht 
gerade einfach, sich auf einen hochkom-
plexen Biounterricht zu konzentrieren, den 
der Lehrer durch irgendwelche Youtube-
Videos versuchte zu erklären, wenn im 
Nebenzimmer der gesamte Kleiderschrank, 
inklusive Regalbretter, von der kleinen 
Schwester, ein- und ausgeräumt wurde. 
Auf Dauer ist Familie echt anstrengend!

hatten wir uns nicht erträumen lassen. 

Auch im Privaten war es nicht gerade einfach ...
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Beginn war ich restlos überfordert, vor allem 
da mein Computer kurz zuvor kaputt ging 
und ich alles auf dem Notebook meiner 
Mutter bearbeiten musste. Wenn man von 
einer Schule kommt, auf der sehr wenig mit 
digitalem Lernmaterial gearbeitet wird, und 
das dann von einem Tag auf den anderen 
umgestellt wird, merkt man den Unterschied 
und die Unsicherheit auch bei den Lehrern. 
Das spielte sich erst mit den Wochen ein und 
zuletzt klappte es auch sehr gut :)

Ich durfte kurz nach Ostern wieder zur 
Schule, da ich im kommenden Schuljahr in 
einer Abschlussklasse bin. Das war eine echte 
Erleichterung, da man endlich mal wieder 
miteinander sprechen konnte und auch der 
Unterricht deutlich interessanter war. Vor 
allem in Fächern wie Deutsch oder Englisch 
merkte man den Unterschied: Diskussionen 
und Besprechungen gestalten einen Unter-
richt erst richtig. Ich hatte auch endlich das 
Gefühl, wenigstens ein kleines Sozialleben 
wieder zu haben, was sehr schön war.

Für uns als Familie gab es auch tolle 
Aspekte und Momente während des Zuhau-
seseins: Wir bauten zwei Hochbeete, bauten 
unseren Schuppen komplett um, Joy und ich 
nähten für das gesamte Sofa neue Bezüge 
und wir verbrachten viel Zeit miteinander. 
Da wir ein großes Haus mit Garten und keine 
finanziellen Probleme hatten, mussten wir 
uns während dieser Zeit nicht sorgen.

Für die Horte bedeutete diese Kontakt-
beschränkung einen kompletten Break. Wir 
trafen uns von einer auf die andere Woche 
mehrere Monate überhaupt nicht mehr. 
Nach ca. 2 Monaten richteten wir uns einen 
Zoom-Room ein, damit wir uns wenigstens 

Wir als Familie merkten sehr schnell, 
dass wir uns einen eigenen Zeitplan auf-
stellen mussten, um unsere Tagesstruktur 
beizubehalten. Wir versuchten jeden Mor-
gen gegen neun Uhr zu frühstücken und 
uns dann an unsere Aufgaben zu setzen. 
Während des Lock-downs haben wir auch 
mehr im Haushalt mithelfen müssen, da 
wir auf einmal sechs Personen waren, die 
den ganzen Tag zuhause verbrachten: Für 
den Mittagsspaziergang mit Sherlock wurde 
Margaux eingeteilt, ich ging abends eine 
Runde mit ihm; spülen, kochen, aufräumen 
wurde ebenfalls unter uns Kids aufgeteilt.

Da die Lehrer so viel per Mail ver-
schickten, musste morgens immer schon 
allein eine Stunde zum Mail-Checken 
eingeplant werden. Viele Aufgaben konn-
ten meine Geschwister auch nicht alleine 
lösen, wodurch meine Mutter sehr viel und 
lange in Anspruch genommen wurde, was 
uns alle sehr, sehr viele Nerven raubte. Auf 
einmal war sie nicht mehr nur Mutter, son-
dern auch noch Lehrerin! Aber ich glaube, 
so ging es über 90 % der Mütter während 
der vorübergehenden Schulschließung. 
Und dazu kommt noch, dass viele Mütter 
noch arbeiten, was die Situation auch nicht 
gerade einfacher gemacht hat.

Ich versuchte jeden Tag um dieselbe 
Uhrzeit Mathe mit zwei Freunden über 
Skype zu lernen, um motiviert zu bleiben. 
Die restlichen Fächer versuchte ich alleine 
zu bewerkstelligen. Es war allerdings oft 
schwer, Prioritäten zu setzen, da die Lehrer 
so unterschiedlich viele und anspruchsvolle 
Aufgaben schickten, aber man trotzdem 
jedes Fach berücksichtigen musste. Zu 
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bedeutet diese Krise eine finanzielle Kata-
strophe, für andere ist der Job nicht mehr 
sicher. Wieder andere sehen in der Krise 
eine echte Chance.

Auch ich denke anders über meine 
Zukunft nach: Seit ich 12 bin, ist der Plan, 
dass ich nach meinem Schulabschluss 
jobben gehe und dann eine längere Reise 
 mache. Doch in letzter Zeit spiele ich mit 
dem Gedanken, direkt nach meinem Ab-
schluss mit einer Ausbildung anzufangen. 
Das liegt einfach daran, dass ich denke, 
dass durch Corona das Reisen schwieriger 
wird – durch Quarantänen, Antikörpertests, 
medizinisch überlastete Krankenhäuser etc. 
Ich habe gar nicht unbedingt davor Angst, 
dass ich in einem anderen Land an Corona 
erkranke – man kann auch sonst an jeder 
anderen Krankheit erkranken –, sondern 
eher, dass viele Einschränkungen bestehen 
und die Krankenhäuser wahrscheinlich 
komplett überlastet sind.

Diese Pandemie zeigt uns einfach mal 
wieder, dass wir nicht immer alles unter 
Kontrolle haben können und uns der Natur 
manchmal auch fügen müssen. Sie zeigt 
uns, was wirklich wichtig ist, und zeigt 
andere Möglichkeiten auf. Und auch für 
uns als Wandervögel ergeben sich neue 
Möglichkeiten und Wege, die wir anneh-
men können. Viele Dinge sind für uns 
momentan nicht möglich, aber Kleinigkei-
ten, wie mit einer kleinen Gruppe auf Fahrt 
zu gehen oder im kleinen Kreis der Freunde 
und Familie zu singen, sind manchmal 
schon Genugtuungen. Wir müssen uns 
der Herausforderung stellen und das Beste 
daraus machen! 

einmal pro Woche über den Bildschirm 
austauschen konnten. Wir bastelten dann 
viel oder spielten Stadt-Land-Fluss. Das 
war zwar kein Ersatz, aber man sah sich 
wenigstens mal wieder … Seit ein paar 
Wochen treffen wir uns jetzt wieder real. 
Unsere Gruppenstunden finden in unserem 
Garten statt und sind eine echte Erleich-
terung. In drei Wochen gehen wir sogar auf 
Großfahrt ins Donautal :)

Durch die Kontakteinschränkung 
merkte man schnell, was einem das Sozial-
leben sonst so bietet und auf was für 
alltägliche Situationen man verzichten 
musste, die man sonst für selbstverständ-
lich angesehen hatte: abends mit Freunden 
im Garten grillen; beim Kaffeetrinken die 
Freundin zur Begrüßung zu umarmen; der 
Verzicht auf Hobbys; bei einem Ausflug in 
eine Gastwirtschaft einkehren. Man ver-
misst auf Dauer die Gesellschaft der Gesell-
schaft und man merkt erstmals, wie viele 
soziale Kontakte und Knotenpunkte man 
mit anderen Leuten in seinem Leben hat.

Irgendwann am Anfang des Lock-
downs meinte meine Mutter einmal zu mir: 
„Es fühlt sich so an wie an Weihnachten. 
Niemand ist draußen, wenn man morgens 
mit dem Hund geht, es fahren keine Autos 
durch die Gegend und auch sonst ist es 
einfach still. Fast so wie an den Feiertagen 
nach Weihnachten!“ Und damit hat sie es 
eigentlich sehr schön beschrieben, auch 
wenn es für viele leider nicht nur ein paar 
Feiertage, sondern Wochen der Ungewiss-
heit waren.

Durch Corona haben sich viele Zu-
kunftspläne sehr verändert. Für einige 
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Ich vermisse Kleinigkeiten. 

Mit jemandem gemeinsam auf einem  kleinen 
Fell zu sitzen, sodass sich die  Rücken oder 
die Arme berühren. Gemeinsam in einen 
Text zu sehen. Wenn man zu früh einsetzt 
– am besten noch mit dem falschen Text – 
und die einen aufschauen und die anderen 
verlegen grinsen oder rot werden. 

Vermisse das Gras, das mir in die Beine sticht. 
Die spontanen, bissigen, oft humorvollen 
Kommentare, die Anmerkungen zu Melodie 
und Text. Vermisse eine Mehrstimmigkeit, ge-
wollt oder ungewollt, die nur beim wirklichen 
gemeinsamen Singen entsteht.

Aber wir singen trotzdem. 
Es ist ein Zeichen. 
Dass wir es versuchen. 
Dass wir nicht einfach alles drangeben. 

Lieber asterix, 
herzlichen Dank 
für die Vorbereitung. 

Pfingsten 2020: WLAN an. 
An der Besprechung teilnehmen. 
Kamera an. Ton aus. 
Nein, das ist keine analoge Singerunde.

Wir sitzen vor einer Parkettierung aus 
 digitalen Sängern. 

Ortswechsel.
Auf dem Campingplatz steht eine blonde 
Frau mit ihrem Handy. Kopfhörer in den 
Ohren. Hört zu. Dann singt sie. Eine Zeile. 
Nochmal. Nochmal. 
Die Verrückte! 

Man singt gleichzeitig – mehr oder weniger. 
Das Mikro ist aus. Aber man kann asterix mit 
seiner Gitarre hören. Die anderen machen 
asynchrone Mundbewegungen, abhängig von 
ihrer Übertragungsrate. Das ist schon auch 
ein bisschen witzig. Man sieht die bekann-
ten Gesichter, erinnert sich, wie sie aussehen 
beim Singen, wie sie aussehen, wenn sie in 
einer Jurte sitzen und nach Feuer riechen. 

Das Gefühl von Gemeinschaft stellt sich 
nur teilweise ein, weil man doch irgendwie 
nur allein oder zu zweit vor dem Bildschirm 
sitzt. Aber es ist eine Erinnerung an Ge-
meinschaft. 

zweipunktnullSingen
von Tiffy, die
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Pfingstsamstag
2020

Die Idee zu einem Bunten Abend via Video-Konferenz 

hat asterix in der ersten Freischar-Zoom-Konferenz 

der älteren und jüngeren Geschichte am 22. April 2020 

uns als Floh ins Ohr gesetzt. 

Erstmal war dann gar nicht so viel zu hören, 

aber die Sache entwickelte sich in vielen Köpfen … 

Und auf magische Weise hatte ich irgendwann 

von keks und Susi – zweistimmig berichtet

zwei Berichte über diesen denkwürdigen Bunten Abend, 

die sich wunderbar ergänzen. hagzissa 

bunt & anders
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Keks
Am Pfingstsamstag saßen wir auf 
einem hübschen Zeltplatz in den 

Lahnwiesen nach einer schönen Paddeltour in 
der Abendsonne. Und weder Martha noch ich 
verspürten große Lust, uns jetzt vor das Tablet 
zu klemmen, um eine virtuelle Veranstaltung 
zu besuchen … Wie gut, dass wir uns trotz-
dem durchgerungen haben! Es war nämlich 
eine durchaus lustige und kurzweilige 
Angelegenheit. Die Vielfalt und Verschieden-
heit der Beiträge erinnerte tatsächlich ein 
ganz klein wenig an unsere bunten Abende 
auf dem Bundeslager. 

Susi
Die Natur darf sich in der aktuel-
len Lage erholen, und statt in 

Zelten macht sich die Freischar vor den 
Bildschirmen breit und kam an Pfingsten 
trotzdem ohne Schwierigkeiten ihrem Auftrag, 
Bildung und Kreativität zu verbreiten, nach. 
Wer wollte, sang sich zunächst „Über’s Meer“.

Das Lied „Übers Meer“ zu lernen haben wir 
verpasst, waren aber pünktlich um 19.00 Uhr 
zur Begrüßung durch schrubbi online. Die-
se Begrüßung fiel kürzer als knapp aus und 
das Programm startete mit einer historischen 
Aufnahme unseres Bundesliedes: Uraufführung 
1987 auf dem ersten Singewettstreit des Zug-
vogels in Schloss Molko. Eine schöne, leicht 
leierige, aber dreistimmige Kassettenaufnahme. 
Ganz nebenbei: Horte Tir na nOg hat damals 
damit den 1. Platz an Land gezogen.

Das mittlerweile traditionelle und äußerst 
beliebte Speeddating musste auch nicht aus-
fallen. Zackzack hat Effiks (der als technische 
Leitung souverän durch den Abend führte) uns 
in kleine Überraschungsgrüppchen verteilt 
und wir sollten uns über vorgegebene Themen 
(Harry Potter, Freischar, Bundeslager, das große 
„C“) austauschen. Da traf ich tatsächlich Leute, 
die ich seit Jahren nicht mehr gesehen habe. 
Bitte nächstes Jahr in Natura, runter vom Sofa! 
Ich hörte aber auch von einigen jungen Mädels, 
die sich in einem Meeting mit einem fast leeren 
Sofa wiederfanden. Am hinteren Ende saß eine 
ältere Dame. Die habe aber nicht gesprochen 
und es sei ein wenig gruselig gewesen. Nun ja. 
Dafür habe ich jetzt ein Date mit den kleinen 
Drachenzähnen auf dem Herbstlager.

Und dann brachen die Beiträge Welle um Welle 
über die versammelte magische Schar herein: 
Schlanges Stop-Motion-Zauberstunde mit dem 
krönenden Sieg über Wollsimord, ein Quiz, in 
dem die Aufgabe leider noch lange nicht gelöst 
war, wenn mensch einen Taschenrechner ins 
Bild hielt, und Expertentipps aus dem heimi-
schen Gartenlabor zur Karte des Rumtreibers. 
Wichtigste Lektion hierbei: Tragt die richtigen 
Schuhe – zum Austreten von Feuer. Und habt 
ein Bügeleisen dabei. Wollen wir hoffen, dass 
wir in unserem zweiten Schuljahr dann so weit 
sein werden, stattdessen den Aguamenti-Zau-
berspruch gezeigt zu bekommen, oder wie sich 
Flammen in ein Marmeladenglas saugen lassen.
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Die Horte Sova hatte wunderbare Bilderge-
schichten zum Thema Harry Potter vorberei-
tet, die mit hübschen Animationen und der 
passenden Musikuntermalung häppchenwei-
se eingespielt wurden. Dazwischen schaltete 
sich auch immer mal die Grußeule ein und 
sendete Grüße aus allen Teilen des Landes 
von Freundinnen und Freunden im Bund an 
andere Freundinnen und Freunde im Bund.
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Die Horte Kweier hat uns mit in ihre 
Hortenstunde genommen und wir haben 
eine Karte des Rumtreibers gebastelt! Allein 
das übliche ständige Gekicher von Jeanne 
und Joy war herzerfrischend – ach, wie habe 
ich es vermisst.

Frau Gräfe erheiterte uns die Gemüter 
mit einem Fotoquiz: Alte und noch ältere 
Bundesmitglieder in jungen und noch jün-
geren Jahren. Da gab es eine Menge Geläch-
ter und ungläubiges Staunen. Ja, die (wir) 
waren auch mal anders anzusehen. Wenn 
auch nicht unbedingt besser …

Hagzissas, Nicos, Julis und Croixas 
Vortrag zu „Golgafrincham und die Bedeu-
tung der Telefondesinfektion“ war durchaus 
kunstvoll mit „Special Effects“ versehen 
und gekonnt medial umgesetzt. Nach etwas 
komplexen Erklärungen zu Golgafrincham 
(bekannt aus „Per Anhalter durch die 
 Galaxis“) wurden in Kurzfilmen überaus 
wichtige Informationen zur Telefondesinfek-
tion gegeben.

Fuchs hatte ein Quiz zu bündischen 
und verzauberten Themen erstellt. Ich 
konnte dem nicht so ganz folgen, weil ich 
mit Lachen beschäftigt war, aber Martha 
hat wie immer alle Rechenaufgaben fix im 
Kopf gelöst. Wir haben also auf jeden Fall 
gewonnen.

Sir (Chasaren) hat mit seiner Familie 
eine ganz zauberhafte mystische Musikstun-
de durch das Netz geschickt. Erinnerte mich 
an die gute alte Hausmusik.

Susi hat eine Art Tabuspiel entworfen 
und in unserer Kleingruppe haben die nicht 
mehr ganz so kleinen Feuervögel und ich 
sie ganz schön fertig gemacht, jawoll. Also 
auch gewonnen. 
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Es wird wohl sein, dass ich einige Beiträge 
nicht erwähnt habe, dann habe ich die-
se leider verpasst. Musste zwischendurch 
auch mal weg vom Monitor. Ein paar mehr 
aufmunternde oder nachdenklich stimmen-
de oder was auch immer für Worte hätte 
ich mir vielleicht von der Bundesführung 
gewünscht. So ganz ohne Feuerrede kom-
me ich nur sehr schlecht durchs Jahr. Aber 
alles in allem war es eine sehr gelungene 
Sache. Ich werde jetzt mit dem siebten Gruß 
der Grußeule schließen und freue mich auf 
unser gemeinsames Herbstlager.

Mit 37 teilnehmenden Bildschirmen mit je-
weils 1 bis 5 Gesichtern davor war der Abend 
wirklich vollgepackt. (K)ein Wunder, dass ef-
fiks „all in one Production-Regie-Kamerafüh-
rungs-Bild und Ton-Aufnahme-Moderator“ 
mit nur einem zusätzlichen magischen Auge 
alles unter Kontrolle zu bringen wusste.

Wer nach dem Bundesliedchor noch 
mochte, schloss den Abend mit einer weite-
ren Spielerunde „Just One“ ab. Auf welches 
gesuchte Wort sollten wohl die Hinweise 
„Erinnermich“, „Schlangentöter“, „Prophe-
zeihung“ und „Auserwählter“ hinweisen? 
(Lösung: Neville)

Es hat gutgetan, alle miteinander 
 wiederzusehen, das Harry-Potter-Thema hat 
den Eignungstest erfolgreich bestanden und 
wir haben endlich wieder in großer Runde 
einen Abend lang gefeiert. Danke für all die 
wunderbar zauberhaften Beiträge!
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Ich grüße alle, 
die sonst Nächte mit mir am Feuer verbringen, 
alle, die schon mal mit nassen Füßen mit mir im Matsch standen, 
die, die so oft ihre Säge, ihr Beil oder ihren Spaten mit mir teilen, 
ich grüße die, mit denen ich das ein oder andere Glas teilte, 
die, mit denen die Jurtenburg auf- und abgebaut wurde. 
Ich denke an alle, die mit mir dieses Jahr 
das erste Knistern des Bundesfeuers vermissen werden. 
Und ich grüße meine Horte, die an Pfingsten mein Zuhause ist. 

von Papino 
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Es geschah an Julias elftem Geburtstag. 

Sie bekam einen Brief aus Hogwarts. 

Man hatte sie an der Schule für 

Hexerei und Zauberei aufgenommen. 

Dieselbe Schule, die damals schon der 

berühmte Harry Potter besucht hatte. 

Ihre Freude war groß und sie konnte das 

 von Julia Marie
(Horte Sova, Mai 2020)

Am letzten Tag der großen Ferien nahm ihre 
Tante Keks sie mit in die Winkelgasse und 
half ihr beim Einkauf ihrer Schulsachen. Als 
ihre Tante sie zum Bahnhof fuhr, hörte man 
aus dem Kofferraum ein komisches Kauzen 
und Fiepsen. Julia wunderte sich und fragte, 
was das sei. Doch ihre Tante ignorierte die 
Frage. Als sie am Bahnhof ausstieg und ihren 
Koffer nahm, sagte Keks: „Du musst wohl 
nochmal in den Kofferraum schauen, da liegt 
was für dich.“ Sie fand dort eine Schneeeule, 
die sie Wuschel nannte. „Quäl den Kleinen 
nicht zu sehr“, sagte Keks, „der muss noch 
wachsen.“ 

Der Zug nach Hogwarts sollte den 
Bahnhof um 9:30 Uhr verlassen, doch sie 
wartete schon seit 7:00 Uhr am Gleis 9¾. Auf 
der Fahrt kaufte sie sich einen Schokofrosch 
und eine Packung Bertie Botts Bohnen. Als 
sie in Hogwarts ankamen, war es recht kühl 
und Julia warf sich ihren Zauberumhang 
über die Schultern. Am Bahnhof wurden sie 
von einem großen Mann, der sich als Hagrid 
vorstellte, zum Schloss geführt. Alles hier war 
sehr groß und prächtig. Der sprechende Hut 
schickte sie in das Haus Sova. Das Symbol 
des Hauses war eine geschwungene Lilie in 
den Krallen einer fliegenden Eule. Das Haus 
Sova war stets eng verbunden mit den 
Gefolgsleuten der Freischar. Dort schätzte 

Ende der Sommerferien kaum abwarten. 

Endlich war es so weit. 

Das Bundeslager
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„Ihr müsst mir einen kleinen Strauß 
Lilien besorgen, dann kann es losgehen“, 
sagte Nelly. Sie suchten und suchten, doch 
fanden nichts. Am Ende hatte Julia eine Idee. 
„Kannst du losfliegen und Lilien für mich 
finden?“, flüsterte sie Wuschel ins Ohr. 
Wuschel schoss wie ein Pfeil davon. Nach ein 
paar Minuten kam Wuschel zurück und führte 
die Kinder zu einem Feld voller Lilien. Sie 
pflückten die schönsten Exemplare und eilten 
dann zu ihrem Lagerplatz zurück. Die Blumen 
übergaben sie Nelly und Lea. Lea band die 
Lilien an das Zelt. Sie stellten sich in einen 
Kreis und verkreuzten die Hände. Nelly schrie: 
„Horri“, und sie antworteten: „Do“, und Lea 
rief: „Jabo“, und sie antworteten: „nah“, und 
plötzlich vernahmen sie einen Lichtschein wie 
von hunderten Kerzen aus dem Zelt und es 
erklangen Musik und Gesang. 

Nelly und Lea zogen die Zeltbahnen 
auseinander und eröffneten so den Blick auf 
einen riesigen Festsaal. Nelly deutete den 
Kindern das Zelt zu betreten. „Kommt schon, 
wir sind spät dran“, sagte sie. In der Mitte des 
Festsaales brannte ein großes Feuer, umringt 
von Musikern und Sängern. Die Wände waren 
mit unzähligen Kerzen behangen und mit 
Lilien geschmückt. Überall sah man die 
Wappen der verschiedenen Orden und Julia 
brauchte lange, um das ihrer Horte, die Eule, 
zu finden. Man hatte lange Tische aufgebaut, 
an denen es die leckersten Köstlichkeiten gab, 
und die Kinder brauten Butterbier und 
machten Schokofrösche, schnitzten Zauberstä-
be oder vertrieben sich die Zeit mit abenteuer-
lichen Spielen. Alle Müdigkeit schien von 
ihnen abgefallen zu sein und sie tanzten und 
feierten die ganze Nacht. 

man die Natur und das Beisammensein guter 
Freunde am Lagerfeuer als hohes Gut, und so 
kam es nicht selten vor, dass die älteren 
Schüler oft bis spät in die Nacht am Lagerfeu-
er saßen, bei Gesang und dem wohligen Klang 
lange eingeschwungener Gitarren ihre Pfeifen 
rauchten und wilde Geschichten austauschten, 
die sie auf ihren Abenteuern erlebt hatten.

Julia war mit Maya, Nele, Gill, Annabel-
le, Lina, Johanna auf einem Zimmer. Ihre 
älteren Vertrauensschüler hießen Lea und 
Nelly. Diese waren auch in der Freischar ihre 
Gruppenleiter. Zum Frühjahr bemerkte man 
unter den älteren Schülern eine gewisse 
Unruhe und Aufgeregtheit und Julia vernahm 
aus dem Getuschel der Älteren, dass bald ein 
besonderes Fest anstehen sollte. 

Am dritten Vollmond des neuen Jahres 
war es dann endlich so weit. Die große Fahrt 
stand an und sie brachen beim Schein der 
ersten Sonnenstrahlen auf. Stundenlang 
wanderten sie der Sonne entgegen, dann 
hatten sie die Sonne irgendwann im Rücken. 
Julia kam es vor, als seien sie schon eine 
Ewigkeit unterwegs, und ihr Rucksack wurde 
mit jedem Schritt schwerer. Die Nacht brach 
an und noch immer liefen sie weiter. Sie 
betraten eine kleine, vom Vollmond erleuchte-
te Lichtung und Nelly warf endlich ihren 
Rucksack ab und ließ sich auf den Boden 
nieder. Sie kramte in ihrem Rucksack und 
brachte einen kleinen Jutebeutel hervor. Sie 
öffnete ihn und flüsterte leise ein paar Worte 
hinein. Dann warf sie ihn auf den Boden und 
wie aus dem Nichts baute sich ein kleines 
schwarzes Zelt auf. Julia lief zum Zelt und 
lugte hinein. Das Zelt war wie zu erwarten 
leer, ein kleines schwarzes Zelt, mehr nicht. 
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oder: wegen Katzenhaar
nach Askaban

„Ein digitales Geländespiel – mal schauen, was das wird, sagt schrubbi“ 

– so hieß es im Protokoll der ersten Video-Konferenz 

der Freischar im April als Planung für Pfingsten. 

Gemeinsam mit Susi, asterix, hensel und bifi nahm 

schrubbi sich des Gedankens an – und es wurde was. 

Falls irgendwer es nicht mitbekommen hat, sage ich vorweg noch dies: 

Thema des Bundeslagers 2020 war „Harry Potter“. 

Und wenn euch manches nach Lektüre dieses Beitrags rätselhaft bleibt: … mir auch!

online-Geländespiel
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Auftakt

Im Tagesprophet, versandt am 15. Mai 2020, 
stand die Ankündigung: siehe rechts.  Vielleicht 
wäre eine weitere direkte Mail mit einer 
Erinnerung direkt im Text noch förderlich für 
Teilnehmerzahl gewesen. However, natürlich 
wollte ich mein Wahlrecht wahrnehmen. 

Als Vorspiel bekam jede*r Teilnehmer*in 
zunächst ein streng geheimes Dokument, in 
dem der Name und die Zugehörigkeit zur 
Gruppe der Zauberer oder Todesser festge-
legt war. Das waren toll ausgedachte Namen 
– dabei müssen die Erfinder einigen Spaß 
gehabt haben. Ich war Berta Block – alle 
weiteren müsst ihr selbst herausfinden. 

Weiter gab es die Zugangsdaten zu dem 
Online-Forum, das Dreh- und Angelpunkt des 
Spiels darstellte. Und den Verweis auf dort zu 
lesende Regeln. Ok, Regeln muss man lesen, 
um zu wissen, wie das Spiel funktioniert. Ich 
habe mich ein bisschen durchgeklickt und 
dann als Erstes meine Signatur geändert – das 
sollte sich als verhängnisvoll herausstellen.  

Zu Beginn humpelte das Forum technisch 
einige Male, aber die erste Tagesaufgabe kam 
durch. Insgesamt sollte es drei geben. Die 
Gewinner des Tages bekamen jeweils Hinweise 
auf Todesser oder Zauberer – die sie im Forum 
teilen konnten. Am Ende des Tages konnte 
jeder mit mehr oder weniger guten Argumen-
ten dafür plädieren, dass eine „Person“ nach 
Askaban kam und also aus dem Spiel genom-
men wurde – am besten so, dass am Ende die 
eigene Gruppe bei der Abstimmung die Mehr-
heit hat … also einer von den anderen raus. 
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Die Wollmaus

Als magischer Verwandter der Fleder-

maus und der Kirchenmaus lebt die 

Wollmaus versteckt in dunklen Ecken. 

Sie liebt Wärme und hält sich dadurch 

gerne in warmen Nischen und an 

windgeschützten Orten auf. 

Sie ernährt sich neben Baumwollfasern 

und Säugerhaaren hauptsächlich von 

Spinnweben, die sie gerne genüsslich 

schlürft, sowie Insektenflügeln, die sie 

als Zwischenmahlzeit verspeist. 

Sie appariert, als spezielle Fähigkeit, an 

beliebigen Orten, ist aber in der Muggel-

welt eher durch ihr träges Wesen 

bekannt und kann sich für Muggel 

sichtbar nur rollierend fortbewegen. 

Durch ihre Fähigkeit, dass sie sich 

unsichtbar machen kann, und durch ihr 

Apparieren ergibt sich für Muggel oft der 

Eindruck, dass sie wie aus dem Nichts 

entstehen. 

Nur Zauberer und Hexen, die friedliche 

Absichten hegen, können die Wollmaus 

in ihrer vollen Pracht erleben. Nur für 

solche zeigt sich ihr edles Aussehen, 

welches sich in ihren zarten Flügeln und 

feinen Gesichtszügen manifestiert. 

In der Zucht werden Wollmäuse darauf 

trainiert, in Muggelhäusern zu apparie-

ren, wenn größere Euleneinsätze geplant 

werden. Muggel, die sich durch das 

Auftreten von Wollmäusen häufig 

gestört fühlen, setzen daraufhin sehr lär-

mintensive Maschinen zur Aufbewah-

rung von Wollmäusen ein, die ein nahezu 

ideales Bruthabitat anbieten. Nach der 

Vermehrung apparieren die Wollmäuse 

wieder beim Züchter. Die Aussendung 

von Eulen kann so von Muggeln unbe-

merkt vonstattengehen. 

Weibliche Wollmäuse erscheinen eher in 

gedeckten Farben, während männliche 

Wollmäuse zu gröberen Strukturen in 

unterschiedlichen Farben neigen. 

Eine Wollmaus, wie sie für Muggel 

zu sehen ist: 

Weibliche Wollmaus, wie sie nur 
für wenige sichtbar wird: 

Bildquelle: http://www.sabotagebuch.de/2017/02/06/invasion-der-wollmaeuse/ 

zeichnerische Details: Lucinda Dendron



39

Da war Betsy Nightshade, die es unter 
die ersten Plätze des zweiten Tagesspiels 
schaffte und hierfür mit einem wichtigen 
Hinweis belohnt wurde: Die Signaturen 
der Todesser wiesen gewisse Gemeinsam-
keiten auf. Oi, sollte ich die kleinen Buch-
staben in den Signaturen jetzt alle lesen 
und analysieren? Und war meine Signatur 
nicht das, was ich gleich zu Anfang geän-
dert hatte? Also lehnte ich mich zurück. 
Diesen Hinweis direkt preiszugeben führte 
übrigens Minuten später zu Betsy Night-
shades spurlosem Verschwinden ... Hinweise 
gingen verloren, Todesser sorgten gezielt für 
Verwirrung; und das Konklave war zusätz-
lich dadurch erschwert, dass sich manch 
Wahlberechtigter als Phantom erwies.  
Mir wurde ein bisschen langweilig. Ich 
fing an, einfach mal Dinge im Forum 
zu erzählen. Zum Beispiel, dass ich mei-
nen Zauberstab wiedergefunden habe, 
den meine Reinigungskraft beim Putzen 
des Bücherregals verlegt hatte. Hielt ich 
für eine unterhaltsame Idee. Auch das 
sollte mir zum Verhängnis werden. 

Tagesspiel 1

Die erste Aufgabe war eine Rallye mit 22 
Fragen. Nachdem ich bei Frage 2 irgendwie 
nicht weiterkam, gab ich das erstmal auf. 
Hier kam vielleicht ins Spiel, dass das Spiel 
mehr für gelangweilt zuhause sitzende Ju-
gendliche terminiert war und nicht für ältere 
Selbstständige, die ausnahmsweise mal eine 
Woche voller Aufträge haben und abends 
ein bisschen platt sind. „Faszinierenderweise 
hat Leon Prott aka Nils und Hannes es zum 
richtigen Zielort am Ende der Rallye ge-
schafft, obwohl sie schon in der Konzeption 
zu viele Flüchtigkeitsfehler enthielt, als dass 
das hätte möglich sein können! Es waren 
wahrlich begabte und fleißige Zauberer am 
Werk, besonders bei der Rallye“, schreibt 
Susi im Nachgang. Die Abstimmung verlief 
irgendwie unsortiert und gab kein Ergebnis. 

Tagesspiel 2

Die zweite Aufgabe ließ mehr Raum 
und kam mit gehörigem Zeitpuffer: ein 
magisches Tier war zu beschreiben. Co-
ronabedingt (falls irgendetwas anderes 
Wort des Jahres 2020 wird, sollte die 
Gesellschaft für deutsche Sprache ge-
schlossen nach Askaban abtransportiert 
werden) war die Großwildjagd einge-
schränkt, so dass eher kleine magische 
Tiere des Haushalts vorgestellt wurden.
Ein Beispiel: Die Wollmaus (siehe links). 
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Tagesspiel 3

Die dritte Aufgabe war ein „Cahoot“ – das 
ist ein Quiz mit Zeitvorgabe, den man im 
Internet absolvieren kann. Da hatte ich 
keine Chance gegen die Harry-Potter-Ex-
pertinnen. 

Aber die ungezielten Aktionen began-
nen sich gegen mich zu wenden. Irgendwie 
hatte ich den Inhalt meines Zauberstabs 
nicht geändert, was ich nach einer Ver-
dächtigung schleunigst nachholte und auf 
Katzenschnurrhaar umstellte und mit einem 
Beweisfoto unterlegte. Ich hatte auch 
(völlig zu Recht) die korrupte Wahlleitung 
mittlerweile als nach Askaban zu senden 
analysiert und außerdem Leon Prott als 
Todesser. Was beides richtig war, aber leider 
wegen ausgeschiedener Verbündeter keinen 
Erfolg hatte … So wurde ich als letzte 
aufrechte Hexe auch noch nach Askaban 
verbannt. 

Wahlanalyse 
 
Traurig, aber wahr: die zwei  verbliebenen 
Todesser haben gewonnen. Aber nur fürs 
Erste. Pfingsten 2021 geht eine neue Runde 
los! Wie wir alle hoffen: gemeinsam und 
draußen. 
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... als momentan gängig, machten wir fünf 

– das sind Spoon, Häp, Lost, Simon und Jeanne – 

uns am 13.06. in der Pfalz auf den Weg, 

Anders
von Jeanne (Juni 2020)

…

um eine kleine Fahrt zu machen …

... unpünktlich waren Spoon und Häp, da sie 
noch ein weiteres Mitglied unserer Truppe 
– Simon – abholen mussten, der kurzfristig 
beschloss noch mitzukommen. Nach 40 Mi-
nuten Wartezeit am Bahnhof Neustadt waren 
alle physisch anwesend, wenn auch noch nicht 
ganz wach. Die erste kleine Pause machten 
wir am Haardter Winzer – 500 Meter hinterm 
Bahnhof – und unser zweiter Stopp war, um 
Simon noch Wasser zu besorgen, der dieses in 
der ganzen Eile am Morgen vergessen hatte.
... müde war Simon, als wir am Weinbiet anka-
men. Während Spoon und Häp die Kinderburg 
auf dem Spielplatz eroberten, legte sich Simon 
erst einmal in den Schatten und schlief.
… verpeilt starteten wir erneut unsere Tour. 
Spoon war davon überzeugt, dass wir den Berg 
wieder herunterlaufen müssten. Allerdings 
mussten wir zu unserem Leidwesen genau in 
die entgegengesetzte Richtung. Also mussten 
wir den Berg wieder ansteigen und an allen 
anderen Besuchern auf dem Weinbiet vorbei-
laufen, die uns amüsiert beobachteten.
... anders als man erwartet, fanden wir im 
Wald einen ganzen Satz Autoreifen, die uns 
ein Stück lang begleiteten.
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... anders als geplant, stiegen wir zum Lam-
bertskreuz auf, um eventuell doch dort zu 
schlafen, da der Drachenfels weiter weg war 
als gedacht.
... krank war die Aktion von Spoon: um eine 
Klingel von einem festgebundenen „Blu-
menfahrrad“ zu klauen, schnitt er sich in 
den Finger um mich – Jeanne – abzulenken, 
damit Häp die Klingel abmontieren konnte. 
Natürlich klappte das auch! Also liefen wir 
von nun an mit Klingel im Gepäck weiter.
... glücklich waren wir, als wir um 21 Uhr am 
Drachenfels ankamen. Wir genossen noch 
die letzten Sonnenstrahlen und die ultimati-
ve und sensationelle Aussicht! Wir machten 
außerdem Bekanntschaft mit Heiko, einem 
Ende 50 Jährigen, der mit seiner Tochter (20) 
und seinem Sohn (27) auf dem Drachenfels 
übernachten wollte. Er zeigte uns eine große 
Höhle, in der wir übernachten konnten. Wir 
verabredeten uns noch für später, um ein 
bisschen zu singen und zu quatschen.
... anders schmeckte unser Abendessen am 
Abend. Häp machte uns einen veganen Quark 
zu unseren gekochten Kartoffeln.
... schön war unser Abend in der Höhle von 
Heiko und seinen Kindern. Wir sangen, spiel-
ten verwirrende Spiele, wurden von Simons 
und Spoons selbstgedichtetem Lied beglückt 
und schlürften selbst gemachten Quittenlikör.
... lost waren wir, als wir fünf auf dem 
Rückweg von Heikos Höhle zu unsrer eige-
nen irgendwann im Dunklen standen und 
überhaupt keine Ahnung mehr hatten, wo 
wir lang mussten. Es trug auch nicht gerade 
dazu bei, dass Häps Taschenlampe nur noch 
1% Akku hatte und Simon und ich alleine 
weiterliefen, um den richtigen Weg zu finden. 

Durch Singen und Klatschen versuchten 
Spoon und Häp auf sich und Lost aufmerk-
sam zu machen, so dass wir uns wiederfinden 
konnten.
… laut waren Spoon und Simon, die bis zum 
Sonnenaufgang noch mit Johannes – dem 
Sohn von Heiko – auf dem Felsen unterwegs 
waren und Lieder grölten.
... unangenehm waren am nächsten Morgen 
die Wanderer, die uns begutachteten wie Zoo-
tiere. Nach dem ersten und zweiten Frühstück 
machten wir uns so gegen 14 Uhr auf den 
Weg Richtung Bad Dürkheim, von wo wir den 
Zug nach Neustadt nehmen wollten.
… dreckig waren wir, da in der Höhle überall 
Staub und Asche waren, die durch den Regen 
begannen zu kleben. Wir – vor allem ich – 
sahen aus wie nach zwei Wochen Großfahrt! 
Wir wurden angeschaut wie Aussätzige.
… glücklich waren wir, als wir an dem Gasthof 
Saupferch unsere Wasserflaschen auffüllen 
konnten und ein Weizenbier tranken. Durch 
den Regen ging es dann weiter die Landstraße 
entlang nach Bad Dürkheim.
... öde war der Weg.
... erleichtert waren wir, als wir Häps Mutter 
erreichten, die uns irgendwo im Nirgendwo 
abholen kam.
... glücklich waren wir alle nach einer frischen 
Dusche!!!

Schön und cool war diese Fahrt, die nicht 
länger als 28 Stunden ging, aber bei der man 
mehr erlebt hat als auf manch längeren Fahrt. 
Nach einer so langen Zeit ohne bündische 
Aktionen waren wir überglücklich mal wieder 
zusammen wegzufahren. Wir hatten einfach 
eine mega tolle Zeit! 
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erwischt
Das vorläufige Befinden im Angesicht des Virus

von Wolf (Ende Mai 2020)

kaltlinks und ganz unten: 
Die MorgenlandfahrerInnen 
in Frankfurt 1999. Das Thema 
war „Börsenhandel“.

oben rechts: 
Das Jahr davor im Pfadfinder-
zentrum Immenhausen zum 
Thema „Europa in der Zerreiß-
probe?“
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Als sich die MorgenlandfahrerInnen im 
Sommer 2019 auf das Jahresthema 2020 
einigten, da hatte keiner auf dem Schirm, 
wie nahe das Thema Ethik jedem auf den 
Pelz rücken würde. Wir wollten die ganz 
großen Fragen aufrufen: Wie wollen wir 
leben, wie sollen wir leben, wie müssen wir 
leben. Und wer sagt wem, was zu tun und 
zu lassen ist. Irgendwie weiß man das alles 
ja selbst. Wer so alt geworden ist wie die 
meisten MorgenlandfahrerInnen, hat seinen 
Weg gefunden. Man hat gelernt, sein Leben 
zu leben, mit den Versuchen, den alten 
Idealen treu zu bleiben und die vielen 
kleinen Kompromisse jeden Tag geduldig 
zu ertragen. Wie bei einem Gummiband 
baut sich Tag für Tag die Spannung auf 
zwischen dem, was man sich vorgenommen 
hat, und dem, was dann am Ende tatsäch-
lich passiert. Hermann Hesse hat das in 
seiner Erzählung von der Morgenlandfahrt 
eingefangen: „Verzweiflung ist das Ergeb-
nis jedes ernstlichen Versuches, das 
Menschenleben zu begreifen und zu 
rechtfertigen, (…) das Leben mit der 
Tugend, mit der Gerechtigkeit, mit der 
Vernunft zu bestehen und seine Forderun-
gen zu erfüllen. Diesseits dieser Verzweif-
lung leben die Kinder, jenseits die Erwach-
ten …“ Ich füge hinzu: Man muss nicht 
verzweifelt sein, man kann auch zu einer 
fröhlichen Einsicht kommen wie Sisyphos 
im Angesicht seines Steins.

In der wohl berühmtesten jugendbe-
wegten Zielvorstellung liest sich das dann 
so: „… will nach eigener Bestimmung, vor 
eigener Verantwortung, in innerer Wahr-
haftigkeit ihr Leben gestalten.“ Ist es das, 
was Hermann Hesse mit „diesseits“ meint? 
Denken so nur die Kinder? Wie auch immer: 
Wir waren uns einig: wir müssen reden …

Einen Tag nach dem Zoom-Bundes-
kapitel am 22. April haben wir unser 
Treffen, das Ende Juni stattfinden sollte, 
dann abgesagt. Es erschien nicht verant-
wortbar. Aber das lag nicht am Thema. 
Ganz im Gegenteil. Fragen der Ethik, des 
Sollens und Dürfens und Müssens, der 
äußeren Zwänge und der inneren Stimmen 
und des Gewissen sind über Nacht zum 
gesamtgesellschaftlichen lebensbedrohen-
den und/oder lebenserhaltenden Thema 
geworden.

Am 10. März ging unsere Einladung 
mit dem Programm heraus. Da schien es 
noch so, als wäre das Thema Ethik unsere 
ganz spezielle Marotte im Jahr 2020. Fünf 
Wochen später war das Thema Ethik in 
aller Munde. Nicht der Blick in das 
Grundgesetz und die Bundes- und Landes-
gesetze gab Orientierung. Jetzt war der 
Deutsche Ethikrat auf der Bühne erschie-
nen, eine ethische Diskussion begann. Wie 
das? Im Grundgesetz steht als oberstes 
Gebot die Wahrung und Achtung der 
Menschenwürde und auch der Schutz des 



46

THEMEN  |  ZEITUNG 1/2020

Organspenden. Das Thema ist immer der 
Schutz des Lebens. Jetzt in der Krise 
bleiben die kirchlichen Ethiker merkwür-
dig still. Stattdessen wird der Deutsche 
Ethikrat auf die Bühne der Talkshows 
geholt. Wussten wir das, dass der Ethikrat 
schon vor Jahren durch Bundesgesetz 
eingerichtet wurde? Amtliche Ethiker also. 
Ethik – unser Morgenlandfahrerthema 
2020 – ist jetzt das zentrale Thema in der 
Krise. Von den amtlichen Ethikern 
erwarten wir den entscheidenden Rat, wie 
man sich im Konflikt zwischen dem 
Schutz des einzelnen Lebens und dem 
Schutz der Lebensgrundlagen aller 
entscheiden soll. Wie geht man überhaupt 
an so eine Frage heran? Mit dem untrüg-
lichen Bauchgefühl, mit dem persönlichen 
Gewissen, mit einem gesunden Egoismus 
oder mit dem noch gesünderen Volksemp-
finden, das die Nazis an die Stelle von 
Recht und Gesetz setzen wollten? Der 
ethische Ernstfall ist eingetreten. Soll man 
die ganze Gesellschaft in Quarantäne 
schicken? Oder soll man nur die beson-
ders gefährdeten Menschen schützen?

Der Schutz des Lebens ist unteilbar, 
sagen die einen. Die sterben doch eh, 
sagen die andern. Hieß es früher „der 
Blick ins Gesetz erleichtert die Rechtspfle-
ge“, blicken nun alle gebannt auf die 
Ethiker, Philosophen, ProfessorInnen und 
Gutachter. Von ihnen erhofft man sich 
Klarheit in der Frage, wer denn nun 
gerettet werden soll, wenn zu wenig Kran-
kenhausbetten und Beatmungsgeräte zur 
Verfügung stehen. Niemand kann sich an 
eine vergleichbare Situation erinnern. Im 

Lebens. Aber wie das in einer konkreten 
Lebenssituation wie jetzt angesichts des 
Virus geschehen soll, das steht nicht im 
Grundgesetz. Auch der beliebte Satz „Das 
Nähere regelt ein Bundes- oder Landes-
gesetz ...“ führt nicht weiter. Denn es gibt 
kein Gesetz, das die schwierigste aller 
Fragen zu entscheiden hilft: Wie kann 
das Leben aller vor dem Virus geschützt 
werden und wie können zugleich die 
Lebensgrundlagen für alle gesichert 
werden? Nach wenigen Tagen der 
öffentlichen Diskussion wurde klar, dass 
es nur schwer möglich sein würde, beide 
Ziele in gleichem Maße zu erreichen. 
Wenn man alle schützt und deshalb alle 
in Quarantäne schickt, dann kann dies 
nach Wochen und Monaten die Lebens-
grundlagen für alle in Gefahr bringen 
und am Ende vielleicht sogar zerstören. 
Und dann? Dann überleben viele in der 
Quarantäne, aber anschließend sind die 
Arbeitsplätze weg. Und das bisschen 
Wohlstand? Dahin!

Wie löst man praktisch diesen 
Konflikt? Die praktische Vernunft ist jetzt 
gefragt, Theorie würde helfen, aber 
gehandelt werden muss praktisch, so oder 
so. Wir erleben jetzt auf der großen 
Bühne den Auftritt neuer Spieler: die 
Ethiker und Ethikerinnen. An jeder 
Universität gibt es sie. Die beiden großen 
christlichen Religionsgemeinschaften in 
Deutschland haben dazu eine große 
Tradition in ihrer Lehre: die katholische 
Soziallehre und die evangelische Sozial-
ethik. Man kennt dies aus den Debatten 
um Abtreibung, Leihmütter und 
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Was lehrt uns das? Zum einen: 
Gesetze sind nicht alles und existieren 
nicht für alle denkbaren Situationen, in 
denen das Leben gefährdet ist. Zum 
anderen: ethische Fragen, also Fragen an 
das Gewissen, sind leichter gestellt als 
beantwortet. Das uralte Symbol von 
Recht und Gerechtigkeit, die Waage, 
drängt sich wieder auf. Alle sprechen 
vom Abwägen.

Niemand musste sich bislang 
entscheiden gegen den Schutz des Lebens 
und für die Wiederingangsetzung der 
Wirtschaft. Nach drei Monaten kann man 
in Deutschland sagen, dass wir das 
Schlimmste hinter uns haben. Alle haben 
wahnsinnig viel gelernt in sehr kurzer 
Zeit. Was wird denn nun aus den ethi-
schen Fragen? Es sieht so aus, als würden 
die wieder beiseitegelegt. Wie heißt es so 
schön im „Kölner Grundgesetz“?: „Es hat 
noch immer gut gegangen.“ – Also 
Übergang zur alltäglichen Tagesordnung. 
Rücksturz aus dem Himmel der ethischen 
Fragen auf die Erde des Alltags?

Um diese und andere Erfahrungen 
reicher werden sich die Morgenlandfah-
rerInnen im nächsten Jahr doch noch mit 
dem Thema Ethik beschäftigen. Von 
welchen Werten wollen wir unser Leben 
bestimmen lassen? Das Virus ist dann 
hoffentlich eingedämmt, die ethischen 
Fragen aber bleiben.

Auf alle, die den Versuch, ihr Leben 
in eigener Verantwortung zu leben, nicht 
oder noch nicht aufgegeben haben, 
warten keine ewigen Antworten. Wohl 
aber Fragen über Fragen. 

Studium hatte man wohl davon gehört, 
dass es unlösbare ethische Konflikte gäbe. 
Die Beispiele erschienen allerdings als auf 
die Spitze getriebene Fallkonstruktionen, 
die so im wirklichen Leben dann doch 
nicht eintreten.

Die Fallzahlen stiegen, der unheimli-
che Virus schlug zu, weltweit. Schon 
schien auch in Deutschland der Tag nahe, 
wo Krankenhäuser überfüllt und kranke 
Menschen von den knappen Beatmungsge-
räten abgeschaltet werden. Die Gutachten 
des Ethikrates lesen sich wie das klassische 
einerseits – andererseits. Es kommt ganz 
darauf an, wie man die Dinge sieht.

Heute, Ende Mai und fast drei Monate 
nach dem Beginn der Krise, gibt es noch 
keine eindeutige und abschließende 
ethische Antwort. Aber dafür hat sich die 
Frage entschärft. Wir alle haben nochmal 
Glück gehabt. Die ethische Grundsatzfrage 
ist noch einmal theoretisch geblieben. Die 
Betten in den deutschen Krankenhäusern 
wurden nicht knapp. Jeder, der Hilfe 
brauchte, bekam sie auch. Jetzt werden 
aber auch die Opfer der Quarantäne 
gezählt. Und die Ethiker werden gefragt, 
was denn das Leben jeweils wert sei, das 
vom Virus gerettete oder das während der 
Krise verloschene. Weder Politiker noch 
Ärzte waren bei uns gezwungen, ungeheu-
erliche Entscheidungen zu treffen. Die 
Viruskrise hat unser Gesundheitssystem 
nicht überfordert. Das politische System, 
unsere Demokratie und unsere Gesellschaft 
sind aber nicht fein heraus. Die Probleme 
bleiben und kommen vielleicht sogar 
wieder.
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oder:  Anschauungsunterricht
statt Diskussionen

Wolf und weitere Freunde hatten zur inhaltlichen 

Unterfütterung des diesjährigen Morgenlandfahrertreffens 

in Grebenhain ein gutes Programm über Ethik vorbereitet. 

Schon der vorbereitende Mailverkehr ließ einen 

vertieften Gedankenaustausch erhoffen. 

So sehr ich das Treffen vermisse, muss ich gestehen, 

dass ich ganz froh bin, dass es zu diesem 

Gedankenaustausch nicht gekommen ist.

MorgenlandfahrerInnentreffen
Juni 2020 – ein Absage

von Reini (Ende Juni 2020)

oben: 
Die MorgenlandfahrerInnen 
2006 in Boos an der Nahe 
zum Thema „Alternative 
Energien“.

unten: 
Besichtigung eines Weinguts 
mit Strom aus der eigenen 
Turbine.
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1 | 1 Zum einen: Ich schlage mich 
als Compliance-Spezialist 
seit nunmehr über 20 Jahren 

mit Fragen von Geschäftsethik in Theorie 
und Praxis herum. In dieser Zeit hat meine 
Skepsis gegenüber Ethik-Verkündern 
zugenommen. So hat etwa Herr von Pierer, 
der frühere Vorstandsvorsitzende und 
Aufsichtsratsvorsitzende der Siemens AG, 
sein richtungsweisendes Buch über Unter-
nehmensethik in der Zeit veröffentlicht, in 
der sein Unternehmen unter Profis Fach-
leute gesucht hatte, um die Finanzierung 
seiner Korruptionsaktivitäten besser tarnen 
zu können. Es mag sein, dass Herr v. Pierer 
in seiner hervorgehobenen Position über 
operative Details nicht informiert war; eine 
diesbezügliche Unternehmensstrategie wird 
ihm nicht vorgetragen worden sein und 
letztlich sieht man vor allem das, was man 
sehen will. Jedoch zeigt sich zumindest, 
dass „gut Reden“ nicht auch heißt „gut“ 
oder „verantwortungsvoll Handeln“. In der 
Compliance-Praxis werte ich heute jeden-
falls betonte Hinweise von Geschäftsleitern 
auf Unternehmensethik oder Unterneh-
menswerte eher als Hinweis auf mögliche 
Schwachstellen im Compliance-Manage-
ment-System eines Unternehmens als die 
Bekundung tatsächlicher Rechtstreue und 
Redlichkeit. Wer versucht redlich zu 
handeln, wie viel Zeit hat der noch, darüber 
ausführlich zu reden?

1 | 2 Zum anderen: Ich unter-
scheide jetzt deutlicher 
zwischen Ethik auf der 

individuellen Ebene – wie soll ich mich 
gegenüber meiner Frau, unserer Tochter, 
Freunden, Feinden oder Geschäftspartnern 
verhalten? – und Ethik bei Fragen im 
gesellschaftlichen Raum – wann entsteht 
schützenswertes Leben? Sollte man Wett-
bewerbsnachteile von Fußballklubs auf-
grund fehlender Trainingsmöglichkeiten bei 
Weiterführung der Spielrunden berücksich-
tigen? Sind genveränderte Lebensmittel 
gut? – sowie Ethik bei politischen Entschei-
dungen zur Wahrnehmung des öffentlichen 
Wohls.

Für das Erste habe ich wie wohl die 
meisten von uns meinen persönlichen 
Kompass: Ich fühle mich als evangelischer 
Christ, bin seit über 50 Jahren Sozialdemo-
krat und kann nicht ausschließen, dass ich 
mich an jemanden, der meine Familien-
angehörigen angreift, auch dann rächen 
würde, wenn dies gegen Gesetze verstieße.

von Reini (Ende Juni 2020)

2007 Teil 2 des Themas, Besichtigung einer 
Biogas anlage in Jühnde nahe Göttingen.



50

THEMEN  |  ZEITUNG 1/2020

1 | 3 Zu vielen der im gesellschaft-
lich-ethischen Bezugsrahmen 
diskutierten Fragestellungen 

habe ich kein wirkliches Verhältnis. Das gilt 
jetzt mehr denn je. Wenn hunderttausende 
Kinder auf der Flucht ertrinken, verhungern, 
mangels ausreichender Krankenversorgung 
oder bei Bombenangriffen sterben, interes-
siert mich nicht wirklich, ob der Schutz des 
werdenden Lebens ab diesem oder jenem 
Zeitpunkt beginnen soll. Ich kann nachvoll-
ziehen, dass Kirchen und andere sich um die 
Behütung eines Wertekanons mit absoluter 
Geltung bemühen. Immerhin hat sich etwa 
im „Dritten Reich“ gezeigt, dass Angehörige 
der katholischen Kirche weniger empfäng-
lich für nationalsozialistisches Gedankengut 
waren als viele, selbst engagierte Mitglieder 
evangelischer Kirchen. Mein Interesse gilt 
indessen vor allem der Frage, wie Entschei-
dungen im politisch-öffentlichen Raum, die 
eine Vielzahl von Menschen betreffen, 
verantwortungsvoll getroffen werden 
können und wie und mit welchen Begrün-
dungen solche Entscheidungen versteckt 
werden können.

1 | 4 Wenn mir ein Medizin-Ethik-
Experte erklärt, dass bei 
Einführung einer Höchstge-

schwindigkeit von 130 km/h etwa so viele 
Menschenleben wie durch die Einführung 
Hubschraubergestützter Verkehrsrettungs-
dienste gerettet würden, bedeutet dies: Wer 
als maßgeblicher Entscheidungsträger die 
Einführung einer solchen Höchstgeschwin-
digkeit verhindert, nimmt wahrscheinlich 
zwischen 120 bis 140 Menschenleben im 

Wieder in Boos zur Vorbereitung der 
Heckenuni für das Meißnerlager 2013.

2009 in Berlin zum Thema „Medien“.
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(v) die Automobilindustrie eine wesentliche 
Säule unserer Wirtschaft sei und (vi) 
Mobilität mit schnellen Autos eben Teil 
unserer Lebenskultur darstelle, wie z. B. 
hierzulande Wein- und Biergenuss, Kiffen 
in Marokko oder früher das Tabakrauchen. 
Immerhin haben schon die alten Azteken in 
Dürrezeiten Menschenleben geopfert, damit 
es regne; warum sollen entsprechende 
Abwägungen – natürlich auf aufgeklärter 
Basis – nicht auch heute gerechtfertigt sein?

1 | 6 Ferner hat sich wieder 
einmal gezeigt, wie sehr 
lebensbedrohliche Situatio-

nen je nach kulturell-wirtschaftlichem 
Umfeld unterschiedlich empfunden werden 
und unterschiedliche Reaktionen auslösen.

Dabei geht es nicht nur um dümm-
lich-verantwortungslose „Harte-Kämpfer-
siegen-immer“-Typen à la Trump und 
Bolsonaro oder Möchtegern-Gentleman-
Heroen à la Johnson. 1968 gab es in der 
damaligen Bundesrepublik Deutschland 
40.000 Grippetote ohne besonderes öffent-
liches Aufsehen, d. h., im heutigen Gesamt-
deutschland wären wir vergleichsweise bei 
etwa 80.000 Toten. Die Grippeepidemie 
2018, der auch mein Zwillingsbruder Gucki 
zum Opfer gefallen ist, führte in Deutsch-
land zu etwa 28.000 Sterbefällen. Eine 
Ärztin an der deutsch-luxemburgischen 
Grenze erzählte mir, dass man schon da-
mals Triage-Entscheidungen habe treffen 
müssen, d. h. die Auswahl, wer unter 
mehreren Patienten unter Berücksichtigung 
der verfügbaren Behandlungsressourcen 
gerettet werden solle und wer nicht.

Jahr in Kauf. Das ist viel mehr, als ein 
einzelner „böser“ Mensch im Normalfall 
töten könnte. Der Zusammenhang ist zwar 
– anders als bei einer unmittelbaren 
 Tötungshandlung – nicht direkt ursächlich 
und nicht individuell emotional erlebbar, 
sondern beruht auf statistischen Informatio-
nen in Verbindung mit erfahrungsbasierten 
Annahmen, gleichwohl aber real. An den 
Fingern klebt kein Blut, sondern an der 
Entscheidung. Daran ändert sich in der 
Sache auch nichts dadurch, dass man als 
Entscheidungsträger Unfälle mit tödlichen 
Folgen im Einzelfall auf menschliches 
Versagen, nicht vorhersehbare technische 
Fehler oder unglückliche Ursachenverkettun-
gen zurückführen und immer sagen kann, so 
genau wisse es schließlich keiner.

1 | 5 Ethisch interessant wird es, 
wenn Entscheidungsträger 
wie im Beispiel „Höchstge-

schwindigkeit“ nahezu einhellige Experten-
meinungen mit Argumenten zurückweisen, 
wie die Bewahrung individueller Freiheits-
rechte oder der Lust am Fahren. In einer 
„ethischen Klartextanalyse“ heißt das: (i) 
Wir nehmen 120 bis 140 Tode jährlich in 
Kauf, weil viele Leute Freude am schnellen 
Fahren haben, (ii) betrachten diese Freude 
als schützenswerten Bestandteil der Frei-
heitsrechte unserer Bürger und (iii) stellen 
den Schutz dieser Freude über den Schutz 
menschlichen Lebens. „Unter Freunden“ 
würde als weiteres Argument wahrscheinlich 
informell nachgeschoben, dass (iv) ein Teil 
der eigenen Wählerschaft zu den Bürgern 
mit der Freude am schnellen Fahrer gehöre, 
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Entscheidungen beitragen als morali-
sche Leitlinien und Grundwerte. Ent-
scheidungsträger im Beispiel „Höchst-
geschwindigkeit“ weisen gern auf ihre 
christliche Prägung hin. Ich denke 
nicht, dass sie bei vollständiger Dar-
stellung der Argumente für und wider 
die Einführung einer flächendeckenden 
Höchstgeschwindigkeit und bei einer 
redlichen Auseinandersetzung mit den 
hierzu vorgetragenen Experteninforma-
tionen ihre Entscheidungen auf Dauer 
aufrechterhalten würden. 

  Was richtige, verantwortungsvolle 
Entscheidungen im gesellschaftlich- 
politischen Gestaltungsraum, d. h. ethisch 
richtige Entscheidungen sind, sollte 
stärker durch Sachverstand und nach-
vollziehbare Kommunikation bestimmt 
werden als durch ethisch-moralische 
Vorgaben, die auf der Erfahrungswelt 
des Einzelnen und seiner unmittelbaren 
Gruppenverbände beruhen.

  Auf der persönlichen Ebene werden unse-
re Entscheidungen durch ein evolutionär 
gewachsenes, erziehungsmäßig unter-
stütztes Gefühls- und Reaktionssystem 
beeinflusst. Auf der gesellschaftlich-poli-
tischen Handlungsebene fehlt diese Unter-
stützung. Richtiges, verantwortungsvolles 
Verhalten wird hier weniger durch die 
unmittelbare eigene Empfindung gelenkt, 
sondern durch die Erfassung komplexer 
und indirekter Zusammenhänge und 
eine Auswahl zwischen verschiedenen 
möglicher Szenarien, die auf erfah-
rungs- und wahrscheinlichkeitsbasierten 

Die schnellere Aufeinanderfolge von 
Epidemien in den letzten 10 bis 15 Jah-
ren (Schweinegrippe, Vogelgrippe, SARS, 
Mers, Ebola, Malaria und Duenge-Fieber 
irgendwo da draußen) hat bei uns zunächst 
nur eine enge Zahl von Experten wirk-
lich interessiert (z. B. Bill Gates und auch 
Frau Merkel) und eigentlich erst, als diese 
Epidemien auf uns übergegriffen hatten.

1 | 7 Hieraus lassen sich erste 
Schlussfolgerungen für das 
Verständnis von Ethik im 

öffentlichen Gestaltungsraum ziehen:

  Werte wie Schutz und Vorrang des 
Lebens, die auf individueller Ebene wohl 
von jedermann als Grundlage seines 
Handelns akzeptiert würden, können 
eine solche Geltung im gesellschaftlich-
politischen Kommunikations- und 
Handlungsraum offenbar nicht bean-
spruchen. Dies gilt auch für Konstella-
tionen, die unter moralisch-ethischen 
Gesichtspunkten die Verantwortlichen 
vor kein ernsthaftes Dilemma stellen, 
von ihnen aber zunächst unbequeme 
Entscheidungen in Abkehr von herge-
brachten Vorstellungen verlangen.

  Der Stellenwert des Lebens wird maß-
geblich von den jeweils herrschenden 
kulturellen, gesellschaftlichen Einstel-
lungen bestimmt.

  Die Begründung von Entscheidun-
gen, Transparenz, Ehrlichkeit und die 
Möglichkeit zur öffentlichen Diskussion 
dürften mehr zu ethisch vertretbaren 
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Einschätzungen beruhen. Risikoforscher 
haben etwa gezeigt, wie stark das eigene, 
„natürliche“ Risikoempfinden von einer 
„objektiv“ richtigen Risikoabschätzung 
abweichen kann (z. B. das Risiko, in Ver-
kehrsunfälle verwickelt zu werden in der 
Großstadt einerseits und auf dem Lande 
andererseits, die Einschätzung von Ver-
kehrsrisiken gegenüber dem Risiko, von 
wilden Tieren angefallen zu werden, usw.).

   Das dürfte viele Leute überfordern und 
gerade in Umbruch-/Krisensituationen 
die Sehnsucht nach Hilfestellung durch 
unmittelbar emotional wirksame, auf 
den ersten Blick verständliche Argu-
mente stärken.

   Heißt das etwa, dass emotional wertege-
bundene Vorgaben aus der Individual-
sphäre, wie „Du sollst nicht töten!“ oder 
„Liebe Deinen Nächsten!“, für Entschei-
dungen im gesellschaftlich-politischen 
Raum zugunsten eines Expertenkalküls 
bedeutungslos werden sollten? Nein und 
keineswegs. Es wird immer Momente 
geben, in denen der Handlungsdruck 
aus den persönlichen Wertvorgaben des 
Einzelnen so unabweisbar wird, dass er 
sich gegenüber einem szenario- bzw. 
folgeorientierten Kalkül durchsetzt und 
auch durchsetzen sollte. Die Öffnung der 
Grenzen für die erste Flüchtlingswelle 
im syrischen Bürgerkrieg mit dem „Wir 
schaffen das“-Slogan ist meines Erach-
tens ein Beispiel hierfür. Große „Black-
Life-Matter“-Demonstrationen – jeden-
falls in Deutschland – ein anderes, dessen 
Folgen wir noch erleben werden.

Neben Diskussionen (oben) kommt das 
Lukullische nicht zu kurz (unten). Dazwischen 
liegt immer intensive Küchenarbeit.
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aktuellen Eindrücken ohne Anspruch auf 
Systematik und – weil mittlerweile in 
der Gefahr, in klugen Gedankengängen, 
Forderungen und wachsender Gereizt-
heit ertränkt zu werden – geschrieben, 
bevor ich nichts mehr zu sagen weiß.

„Wir haben uns bisher gut geschlagen“ –
in Deutschland und mittlerweile auch 
in der Europäischen Union

Natürlich haben Schnelligkeit und Wucht 
der Pandemie Schwachstellen und Ver-
besserungsmöglichkeiten aufgezeigt. 
Insgesamt gesehen können wir meines 
Erachtens schon jetzt allerdings mit einem 
gewissen Stolz sagen, dass sich Bevöl-
kerung, Politiker, das politische System, 
Gesundheitsversorgung und Wissenschaft 
bewährt haben. Das gilt insbesondere auch 
für die Verzahnung zentralstaatlichen 
Handelns der Bundesregierung mit den 
föderalen Bundesländern, deren Verwal-
tungsapparat und der Rolle der Gemein-
den. Und dies gilt auch für die Rolle der 
Europäischen Union. Wer den „föderalen 
Flickenteppich“ beklagt, bisweilen träges 
Handeln kommunaler Gesundheitsämter, 
Länderministerien oder medizinischer 
Selbstverwaltungskörperschaften und das 
langsame Anlaufen der Reaktionen auf 
EU-Ebene, verwechselt aktive Gestaltung 
im politischen Raum mit Zauberei oder 
vertraut der trügerischen Entschlossenheit 
zentraler Parolen und Anordnungen.

Die Krise zeigt den Wert solidari-
schen Handelns und warum man sich 
dafür anstrengen sollte, dass unser 

2 |  Anders als im Höchstgeschwin-
digkeit-Beispiel sind in der 
Corona-Pandemie Handlungs-

verantwortliche tatsächlich mit schwieri-
gen Entscheidungen (Dilemmata) konfron-
tiert, die in Ungewissheit und unter 
Abwägung unterschiedlicher Gesichts-
punkte getroffen werden müssen: Dient ein 
Lock-down nicht nur dem Gesundheits-
schutz, sondern auch der Aufrechterhal-
tung unserer wirtschaftlichen (Lebens-)
Basis? Ab wann kann der Lock-down 
gelockert werden? Wie ansteckend ist das 
Virus und wodurch? Wie tödlich und für 
wen? Wann stehen Test, Gegenmittel oder 
Impfung zur Verfügung? Ist – und wenn 
ja, mit welcher Intensität – öffentlicher 
Zwang notwendig oder unter welchen 
Umständen ist es besser, auf freiwillige 
Befolgung zu setzen (z. B. Schweden)? Wie 
können die KITA- und Schulversorgung 
von Kindern und Jugendlichen wiederher-
gestellt und zusätzliche Ansteckungsrisi-
ken nach Möglichkeit vermieden werden? 
Oder auch nicht und sollten solche Risiken 
im Interesse an der Aufrechterhaltung 
unserer Wirtschaft, der Verfügbarkeit von 
Personalressourcen oder der physisch/
zeitlichen Entlastung von Eltern in Kauf 
genommen werden?

Jedenfalls finden wir uns derzeit 
in einem beispiellosen und leider realen 
Testfeld wieder. Wir können die in Vor-
bereitung unseres MorgenlandfahrerIn-
nen-Treffens ausgetauschten Gedanken 
jetzt an aktuellen Entscheidungsfragen 
messen und kommen auf neue Gedan-
ken. Anbei einige Gedankensplitter aus 
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Diphterie in ein katholisches Krankenhaus 
im Rhein-Main-Gebiet eingeliefert wurde, 
stand an der Wand ihres Krankenzim-
mers: „Bedenke, Deine Krankheit ist die 
Strafe für Deine Sünde“. Das hat sie sehr 
verärgert. Wenn ich an das Schreiben 
achtzig hochrangiger katholischer Wür-
denträger über Covid-19 und Verschwö-
rungstheorien denke, wird mir schlecht. 

„Freiheit, die ich meine!“

Zunächst verblüfft und sodann ange-
widert war ich davon, wie leichtfertig 
selbst gestandene Politiker, für die ich 
bis dahin eine gewisse Sympathie emp-
funden hatte, in der Diskussion über 
Strenge und Aufrechterhaltung von 
Beschränkungen auf die verfassungs-
rechtliche Freiheitsgarantie jedes Ein-
zelnen zurückgegriffen haben. Wer so 
argumentiert, macht Freiheitsrechte zur 
kleinen Münze oder decouvriert sich: wie 
eine Demonstrantin, die im Fernsehen – 
nach Einschränkungen für Barbesuche 
und Konzerte gefragt – äußerte, sie wolle 
ihr Leben beibehalten und dazu gehöre 
auch die Freiheit, andere anzustecken.

Die „ethische Kraft“ von Katastrophen 
oder „Angst lehrt Moral“

Nach den Corona-Ausbrüchen in einigen 
Großschlachthöfen wurden Werkverträge 
für Betriebe industrieller Fleischverar-
beitung sehr schnell gesetzlich verboten. 
Bei Werkverträgen sind die Menschen, 
die schlachten und das Fleisch abtrennen, 

Gemeinwesen auch künftig in effizien-
ter Weise solidarisch handeln kann.

Ohne unser Gesundheits- und Kran-
kenversicherungssystem, ohne Mindest-
lohn, Kurzarbeitergeld und Sozialhilfe 
wäre eine Bewältigung resp. Einhegung 
der Pandemie wohl nicht so „gut“ mög-
lich, wie sich das aus heutiger Sicht 
abzeichnet. Ebenso auch nicht bei einer 
Fiskalpolitik, die in guten Zeiten nicht 
dafür gesorgt hätte, dass in der Krise 
finanzielle Ressourcen in dem ungeheuren 
Umfang zur Verfügung gestellt werden 
konnten wie jetzt zur Abschwächung 
der unmittelbaren Krisenfolgen und ein 
Konjunkturpaket für den Aufschwung. 
Es ist gut, wenn man effizienteres Han-
deln öffentlicher Verwaltungen fordert, 
schließlich werden Steuergelder ausgege-
ben; wer aber weiterhin vom „schlanken 
Staat“ plappert, sollte künftig aber bitte 
etwas stärker darüber nachdenken, was 
das bedeutet, wenn in der Krise kein Staat 
da ist und insbesondere nicht für die, 
die mangels eigener Ressourcen auf die 
Hilfe der Gemeinschaft angewiesen sind.

Die Rückkehr des Teufels oder 
„Wie gut, dass es Verschwörungen gibt“

Wir haben wieder Gut und Böse. Schon 
bei früheren Seuchen hat der Teufel eine 
große Rolle gespielt oder Hexen und 
andere (insbesondere fremde) Eliten. 
Vielleicht braucht der Mensch solche 
Erklärungsmuster, um Trost zu finden, 
und vielleicht nutzen das einige jetzt 
wieder aus. Als meine Mutter 1954 mit 
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nicht als Arbeiter angestellt, sondern 
werden rechtlich wie ein selbständiger 
Unternehmer behandelt, der sich ver-
pflichtet hat, so und so viele Schweine-
hälften oder Hüftstücke zu liefern – 
genauso wie z. B. ein Malermeister, 
der eine Fassade anstreichen soll. 

Wie das Beispiel zeigt, ging es hier 
um gekünstelte Konstruktionen, mit 
denen im Interesse „größerer wirt-
schaftlicher Effizienz“ gesetzliche Vor-
gaben zum Schutz von Arbeitnehmern 
ausgehebelt werden. Die damit einher-
gehende miserable Unterbringung und 
schlechten Arbeitsschutzbedingungen 
für die Wander-Arbeiter-Werkvertrags-
partner haben offenbar für eine erhöhte 
Ansteckungsgefahr gesorgt. Ersteres 
war allgemein bekannt und wurde 
hingenommen, letzteres hat schnell 
entgegen aller juristischen Systematik 
(Werkverträge haben theoretisch mit 
Arbeitsschutz und Ansteckungsgefahr 
nichts zu tun) für Abhilfe gesorgt.

Das Ökosystem der Specie „Mensch“ 
umfasst auch die Wirtschaft

Der Lock-down sollte jedem vor Au-
gen geführt haben: Das für die Specie 
Mensch in seiner derzeitigen evolu-
tionären Beschaffenheit notwendige 
Lebensumfeld umfasst als wesentlichen 
Bestandteil auch die Wirtschaft, und 
zwar eine gut funktionierende. Es ist 
aus Sicht der Specie Mensch falsch, 
von einem Gegensatz von Wirtschaft 
und Natur auszugehen. Ein Zurück 

In Odernheim am Glan (nahe Bad Kreuznach) 
2018 zum Thema „Amerika“.

In Boos 2017 zum Thema „Demokratie“.
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menschenverachtenden Herrschaftssys-
temen geführt. Die richtige Frage lautet 
m. E. also, wie können Zielsetzungen 
evolutionär geändert werden? Anders 
ausgedrückt: Der Tanz muss weiterge-
hen, aber wie sollte die Kapelle spielen 
und wie getanzt werden? In vielen alten 
Kulturen hat man produziert und die Er-
gebnisse dann den Göttern geopfert oder 
Mächtigen als Grabbeigabe mitgegeben. 
Eindrucksvoll, aus heutiger Sicht aber 
jedenfalls schlechter als das neue Krisen-
Konjunkturprogramm der Regierung.

Es gibt kein Anrecht auf den „Status quo“ – 
bündische Erfahrung hilft

Eine Feststellung unserer Tochter aus 
Anlass der Pandemie. Für Flüchtlings- 
und Nachkriegskinder keine Überra-
schung, weil wir erst nach und nach in 
den Status quo hineingewachsen sind, 
der von unseren Eltern nach Kriegsende 
geschaffen worden ist. Für Leute, die 
sich seitdem fleißig und rechtschaffen 
an gesicherte Verhältnisse gewöhnt 
hatten, aber eine Katastrophe. Der 
Hinweis auf schöpferische Krisen à la 
Schumpeter (die digitale Revolution, 
Freisetzung von Ressourcen für Pflege 
und Kinder- resp. Altenbetreuung, die 
Veränderungen, die die Bürger der unter-
gegangenen DDR mitmachen mussten 
oder die gesamt betrachtet wachsende 
Knappheit von Arbeitskräften ange-
sichts der demografischen Entwick-
lung) hilft nicht wirklich weiter, wenn 
der eigene Arbeitsplatz wegfällt und 

zur Natur geht nicht oder müsste durch 
Wohlstandseinbußen erkauft werden, 
die viele, viele Menschenleben kosten 
dürften. Die richtige Frage ist: Wie sollte 
eine auf Zukunft gerichtete Wirtschaft 
aussehen und dann, wie der Übergang 
hierzu gestaltet werden kann? Oder kann 
man durch richtige Organisation und 
Gestaltung des Transformationsprozesses 
die Antwort hierzu in der Praxis finden?

Der Tanz um das Goldene Kalb – sollte man 
aufhören zu tanzen oder jetzt erst recht?

Im Lock-down hat man sich einige 
Gewohnheiten abgewöhnt und gefragt, 
brauche ich das wirklich, warum tue ich 
das eigentlich? Der Gedanke liegt nahe, 
die Krise als Aufruf zur Umkehr und 
zu einem nachhaltigen Leben anzuse-
hen, mehr Zeit für Familie und Kinder 
zu haben, auf Konsum zu verzichten 
und stattdessen mit dafür einzutreten, 
dass soziale Berufe, Polizisten usw. 
besser bezahlt werden – was bei ent-
sprechenden Konsumeinsparungen bzw. 
dadurch ermöglichten Steuererhöhun-
gen schließlich möglich sein sollte.

Alle diese Fragen sind richtig, 
entsprechende Änderungen im eigenen 
Verhalten anerkennenswert und ehren-
haft. Gesamtgesellschaftlich wären sie 
indessen eine Katastrophe. Unser System 
ist auf wirtschaftliches Wachstum ange-
wiesen. Versuche außerhalb geschlossener 
Gruppen, wie z. B. Ordensgemeinschaf-
ten, andere Zielgrößen einzuführen, ha-
ben in der Regel zu repressiven, letztlich 
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„Der Lack ist ab!“ 
oder die Suche nach dem Echten

Unser sechzehnjähriger Enkel und sein 
Freundeskreis haben bereits jetzt den 
Respekt vor einem Teil ihrer Lehrer und 
der Schulleitung gründlich verloren. Der 
Gedanke ist offenbar: Die behaupten, alles 
zu können, kriegen aber nichts auf die 
Reihe, verlangen von uns, dass wir das 
ausbügeln, was sie selbst nicht fertig-
bringen. Wenig Selbstkritik, nur Anfor-
derungen an uns. Wir werden respektlos 
behandelt und sind Dreck, könnten das 
letztlich aber wohl besser organisieren, 
werden aber nicht ernst genommen. 
Inwieweit solche Kritik zutrifft, mag 
dahinstehen. Gefühle sind immer echt. 
Wenn kein Einzelfall – Meinungsumfra-
gen zur Einstellung Jugendlicher sprechen 
eher für das Gegenteil – dürften wir am 
Beginn eines Jugendprotestes stehen, der 
die Friday-for-Future-Bewegung auf-
nimmt, aber weiter geht. Anders als die 
Proteste am Ende der Adenauerzeit und 
in den 1968-Jahren scheint er derzeit 
nicht unmittelbar politisch handlungs-
bezogen, sondern zunächst eher von der 
Verachtung bestehender Eliten getragen. 
In Kombination von IT-Können, teilweise 
guten eigenen finanziellen Ressourcen 
und migrationsbedingter Härtebereit-
schaft könnte er künftig gleichwohl 
aber noch sehr wirkmächtig werden.

Was denken Jugendliche in  unseren 
 Horten? Kann bündisches Leben und 
 Vorbild helfen, Ablehnung in verantwort-
liches Engagement zu überführen? 

Qualifikation und/oder Lust auf Be-
schäftigung in anderen Sektoren fehlt.

Ich hatte mit 47 Jahren eine ver-
gleichbare Krise. Wenn ich zurückdenke, 
hat – neben vielen anderen Dingen – da-
mals eine Erfahrung aus unserem bündi-
schen Fahrtenleben geholfen. Wir haben 
– in einem gemäßigten Rahmen – erfah-
ren, wie man in schwierige, im Einzelnen 
nicht vorhersehbare Situationen hinein-
gehen und damit fertig werden kann, 
ohne an den damit verbundenen Schwie-
rigkeiten und Anstrengungen zu schei-
tern. Das kann die Kohte sein, die nachts 
in Sturm und Regen umfällt, der Koch-
topf, den ein Pimpf beim Saubermachen 
aus Rationalisierungsgründen in den 
Gebirgsbach hält und sodann auf Nim-
merwiedersehen fortgerissen wird, eine 
ungenau gedruckte Karte, die ein Ziel 
auf der falschen Seite des Gebirgskamms 
ausgewiesen hat, die Frage, ob man 
beim Trampen überhaupt jemals noch 
weiterkommt, usw. Wir hatten auf einer 
Großfahrt an die Küste einmal  einen 
Klassenkameraden dabei, der  gerade 
seinen Wehrdienst bei einer Infanterie-
einheit an der damaligen  Zonengrenze 
absolviert hatte und stolz auf die Härte 
seiner Ausbildung war. Als wir in die 
Nähe der Küste kamen, wurde er unruhig 
und fragte, wie wir denn ohne Zeltstöcke 
ein Zelt aufbauen wollten. Ich wusste 
das auch nicht, habe auf den Wahlspruch 
hingewiesen „Erst mal kommen lassen, 
dann kontern“ und sodann am Strand 
Strandgut gefunden, mit dem wir zumin-
dest Hundehütten aufbauen konnten.
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von hübich (Juni 2020) In den 1960er Jahren war ich u. a. am 
 Aufbau der „Alten Schmiede“ betei-
ligt. Nach sechswöchigem Streik an 
den  damaligen Ingenieurschulen habe 
ich das Sommersemester 1969 gecan-
celt und für drei Monate wieder in 
„meinem“ Wolfs burger Vermessungs  -
büro gearbeitet. In dieser Zeit führte 
ich die fachgerechte Vermessung  
unseres damaligen Bundesheimes im 
Großen Moor bei Gifhorn durch, 
Voraussetzung für die Grundstücks-
teilung, den Erwerb und die  Eintragung 
der „Alten Schmiede“ in Kataster und 
Grundbuch. Meine Kontakte zu 
dadarish, aki und anderen Momas sind 
auch danach nie ganz abgerissen. 

ErdeDas Lebewesen James Lovelock 2005. 
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erinnerte mich, wurde neugierig und 
besorgte mir sein Buch: Gaias Rache. 
Warum die Erde sich wehrt, Berlin 2007.

Lovelock vermittelt glaubhafte 
wissenschaftliche Erkenntnisse (eigene 
und die anderer Forscher) und benennt 
die Schwächen der etablierten Wis-
senschaft. Er bereicherte mein Wissen 
über die Zusammenhänge vom Sein 
und Werden unseres 4 Mrd. Jahre alten 
Heimat planeten, dass er sich dank seiner 
Atmosphäre, seiner Wasservorkommen 
und der nuklearen Prozesse in seinem 
Inneren viele Male von Katastrophen 
erholt und seine Umwelt immer wieder 
evolutionär verändert hergestellt hat. 

Als Christ vermittelt Lovelock einen 
bewegenden Gedanken: „Die Begrün-
der der großen Religionen Judentum, 
Christentum, Islam, Hinduismus, Bud-
dhismus lebten in Zeiten, da es viel 
weniger Menschen auf der Erde gab 
(etwa 170 Mio.), welche mit ihrer Le-
bensweise die Erde nicht belasteten. 
Die Sorge der heiligen Männer galt also 
zu Recht den menschlichen Belangen. 
Regeln und Leitlinien für das richtige 
Verhalten der Einzelnen, der Familie des 
Stammes wurden gebraucht.“ (S. 195f.). 

Auf der Grundlage des christlichen 
Glaubens fortgeführt, entwickelte sich 
u. a. das Magdeburger Stadtrecht vom 
12. bis zum 17. Jh., um in den größer 
werdenden Städten in den deutschen 
und slawischen Siedlungsgebieten die 
Würde, die Rechte der Menschen, das 
Handwerk und den Handel zu schüt-
zen, s. Zeitung 3/2019, S. 23, 24.

Den Mitgliedsbeitrag für die Freischar 
zahle ich schon immer gerne, das von 
ihr praktizierte sinnvolle  naturnahe 
Leben zu fördern. Die Ausgabe der 
ZEITUNG 3/2019 hat mir besonders gut 
gefallen, so dass der Vorsitzende vom 
Deutsch-Russischen Forum e.V. Herr 
Matthias Platzeck, der frühere bran-
denburgische Ministerpräsident, ein 
Exemplar durch mich erhalten hat.

Nun etwas zum Thema Ethik 
(damit befassen sich die Morgenland-
fahrerInnen des Bundes z. Zt.), das 
Hoffnung vermittelt: 1991 fuhr ich mit 
einem alten Auto über Südfrankreich 
nach Madrid, besuchte den Prado mit 
vielen beeindruckenden Exponaten. 
Wenigstens das etwa 400 Jahre alte 
Bild eines schlesischen Malers gehörte 
eigentlich in ein deutsches, österrei-
chisches oder polnisches Museum. 

Später, in Portugal, stieg ein 
deutscher Tramper ins Auto, etwa 10 
Jahre jünger als ich. Auf dem Torre in 
der Serra da Estrela fragte mich Ste-
phan, ob ich schon mal was von „Gaia“ 
gehört hätte? Die Erde als Lebewesen 
zu begreifen, würde uns Menschen 
helfen, ein anderes Verständnis für sie 
zu entwickeln, mit Respekt und Ach-
tung vor der lebenden Erde. Mir war 
das zu fremd, zu abstrakt. Er hatte 
mir auch keine Lektüre empfohlen. 

Vor einem Jahr nun der Zeitungs-
artikel von Arno Widmann, anläss-
lich des 100. Geburtstags des vielfach 
ausgezeichneten britischen Natur-
wissenschaftlers James Lovelock. Ich 
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werden. Für Fernreisen rät er zu Se-
gelbooten, hochtechnisiert und mit 
künstlicher Intelligenz ausgestattet. 

Statt der unkontrollierten Ver-
mehrung steht die Regulierung der 
Geburtenrate an. Die für Krebsfor-
schung einzusparenden Fördermittel 
seien stattdessen für die Erforschung 
der Kinderkrankheiten zu nutzen. 

Gegen Ende des Buches spricht 
er davon, dass wir ein neues Buch wie 
die Bibel brauchen, das aber auf wis-
senschaftlicher Grundlage denselben 
Zweck erfüllt. Ein Buch des Wissens, 
so gut geschrieben, dass es eine Lite-
raturgattung eigener Art begründet. 
Er benennt die nötigen Inhalte. Das 
alles und noch viel mehr lässt er uns 
wissen, damit „Gaia“ nicht durch uns 
zu einem Glutofen wird (wie vor 55 
Mio. Jahren), in dem wir Menschen 
keine Überlebenschancen hätten.

Nach dem Lesen des Buches habe 
ich einen Traum: Der internationale 
Gerichtshof in den Haag wird um eine 
Kammer erweitert, in der mit Hilfe 
anerkannter Wissenschaftler Vergehen 
„gegen das Leben von Gaia“ verhan-
delt und geahndet werden können, 
dass z. B. Menschen wie Bolsonaro 
für den Umgang mit dem brasiliani-
schen Regenwald angeklagt und zur 
Rechenschaft (Einfrieren der Vermö-
gen o. Ä.) gezogen werden können. 

Die Charta der Vereinten Nationen 
enthält aber wahrscheinlich keinen 
Passus zum „Schutz des Lebens von 
Gaia“. 

Mit der aktuellen Erdbevölkerung 
von 8 Mrd. Menschen sei nun allerdings 
die Zeit reif, die Würde der Erde in den 
Mittelpunkt der Regeln und Leitlinien 
zu stellen, das Leben der Erde als Teil 
der Schöpfung zu schützen, so Lovelock. 
Dazu hat der Erzbischof von Canterbury 
Rowan Williams im Jahr 2005 in einem 
Interview u. a. gesagt, er hätte manch-
mal das Gefühl, „unsere Theologie hat 
zu großen Teilen dieses außerordent-
lich lebendige oder aufregende Gefühl 
verloren, dass die Welt im klassischen 
theologischen Sinn von göttlicher 
Energie durchdrungen ist.“ (S. 197).

Die Existenz göttlicher Energie 
anzunehmen, die Erde als Lebewesen 
„Gaia“ zu begreifen, hilft das wirklich, 
die notwendigen Richtungsänderungen 
in unseren Lebensweisen zu akzeptieren, 
um die Selbstheilungskräfte von „Gaia“ 
zu unterstützen? Lovelock rät von der 
Massentierhaltung insbesondere von 
Rindern und Schafen ab (wegen des viel 
zu großen Agrarflächenbedarfs) und 
empfiehlt vorrangig Schweine und Hüh-
ner zu halten (die auch Abfälle fressen) 
und synthetisch in Nahrungsmittelfa-
briken produzierten einfachen Zucker 
und ebenso hergestellte Aminosäuren 
als Grundstock von Nährstoffen für 
Gewebekulturen von Fleisch und allen 
infrage kommenden Organismen, die 
man essen kann (so wie man heutzutage 
Bier braut und Antibiotika produziert). 

Das dann nicht mehr erforder-
liche Agrarland könnte „Gaia“ zur 
freien Verfügung zurückgegeben 
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Hier steht in den vorangegangenen 
zwei Absätzen ungeniert der Klappentext. 
Der ist aber auch von mir, mit gemeinsamem 
Feinschliff im Verlag. Die erste Auflage war 
schon lange vergriffen. Und die Vorläufer-
version auch. Dieser Vorläufer hatte den Titel 
„Ich spring in diesem Ringe“, was ein Zitat 
und eine poetische Kurzfassung der ersten 
zwei Absätze ist (und deshalb auch heute 
auf der Rückseite des Einbands steht). Sie 
erschien 1990 und beruhte auf der Disserta-
tion von Irmgard Klönne. Die zweite Version 
in erster Auflage erschien 2000 im Verlag 
der Jugendbewegung unter dem heutigen 
Titel und war erweitert und überarbeitet, vor 
allem lesbarer, wenn ihr mich fragt.

Tja, und dann waren wir um die Jahr-
tausendwende noch ein paar Schritte weg 
von Cloud, preiswerten Massenspeichern und 
einer Archivierungsstrategie. So kam es, dass 
für einen Nachdruck, nur eine unredigierte 
Version als PDF und – immerhin – fast alle 
Bilder vorhanden waren. Also haben wir das 
PDF mit Texterkennung einlesen lassen und 
anschließend mit Freund*innen vom Verlag 
das Layout neu erstellt und korrigiert. 

Ich habe das Buch beim ersten Erschei-
nen im Verlag 2000 gelesen, die rohe Text-
erkennung gelesen, im Layout gelesen. So ist 
es mir ans Herz gewachsen. Mit jedem Lesen 
näher.

Und Frau Dr. Rappe-Weber, die Leiterin 
des Archivs der deutschen  Jugendbewegung, 
schreibt zu dem Buch an den Verlag: „… 
vielen Dank für die schöne Neuauflage von 
Irmgard Klönnes Buch. Ich schätze das Buch 
als Standardwerk, das nach wie vor uneinge-
schränkt empfohlen werden kann, sehr.“ 

Die Mädchen 
und Frauen der 
 Jugendbewegung im 
ersten Drittel des 20. 
Jahrhunderts hat der 
Kampf um ihre Teil-
habe in Widersprüche 
gestürzt. Mitmachen 
im von Männern 
dominierten und defi-
nierten Gruppen leben 
um den Preis der 
Selbstabwertung? Sich 

behaupten und damit riskieren, ins Abseits der 
Mädchengruppen geschoben zu werden? Und 
wie überhaupt einen eigenen Weg finden?

Irmgard Klönne fächert die Argumenta-
tionsmuster der männlichen „Mehrheit“ und 
Strategien der weiblichen „Hälfte“ auf: im 
sozialen Zusammenhang, detailliert, kritisch 
und doch so lebensbunt wie die Gruppen selbst. 
Und selbst wenn der Gegenstand historisch ist 
– manche Fragen bleiben.
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Jugend  
    weiblich 
und bewegt

Ich soll eine Rezension schreiben. 

Aber das kann ich nicht. 

Warum das so ist und was ich 

über das Buch sonst zu sagen habe, 

erfahrt ihr hier

vorgestellt von hagzissa
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 Erinnerungen   
      an 
 Horst Brasch 

Nach langer Zeit der Ankündigung ist 

dieses Jahr die bisher erste (und 

wahrscheinlich auch für die Zukunft einzige) 

umfassende Biografie zu tusk erschienen: 

„Auf der Suche nach der Blauen Blume. 

vorgestellt von Klaus Rauschert

Die großen Umwege des legendären 

Jugendführers Eberhard Koebel (tusk)“. 

Der Autor Eckard Holler – zeko (Jahrgang 1941) 

hat dafür über viele Jahre hinweg 

umfangreich und detailliert recherchiert. 

Auf insgesamt 320 Seiten breitet er 

die Ergebnisse seiner Forschungen aus. 

Ergänzt wird das Werk durch eine DVD 

mit zwei Filmen (zur Freischar und zu tusk) 

und 46 Liedern der dj.1.11. 

Für Klaus war die Lektüre Anregung, 

einen inhaltlichen Aspekt aufzugreifen

und einige eigene Erinnerungen im 

Zusammenhang damit aufzuzeichnen. 

hagzissa

In dem Buch von zeko finden sich auf Seite 
238 und 243 Fotos von Horst Brasch. Im Text 
wird über dessen Wirksamkeit in den Jahren 
1945 und 1946 berichtet. Da war er 23/24 
Jahre alt. Etwa zwei oder drei Jahre später sind 
wir uns begegnet.

Horst Brasch gehörte in Berlin dem Vor-
stand der „Freien Deutschen Jugend“ an und 
war nach Gotha an unsere Schule gekommen, 
um uns für die FDJ zu werben. Irgendwie 
hatte man in Berlin erfahren, dass in unserer 
Oberschule die meisten Klassen geschlossen 
der FDJ beigetreten waren, nur unsere Klasse 
geschlossen nicht.

In späteren Jahren wäre dieses Problem 
vielleicht dadurch gelöst worden, dass diese 
Klasse aus der Schule ausgeschlossen wurde, 
aber um 1947 wollte man um uns werben.

Und Horst Brasch hatte sich vorgenom-
men uns seine Geschichte zu erzählen. Und 
mir war es wichtig, sie zu hören.

Horst war am 23. Dezember 1922 in 
Berlin geboren, seine Eltern waren Juden. Von 
seinem Vater hatte er den Namen „Brasch“ 
geerbt, aber kennengelernt hat er ihn nie; die 
Ehe seiner Eltern wurde bald geschieden. Seine 
Mutter lebte dann in Berlin mit einem zweiten 
Partner, an den Horst sich nur dunkel erinnert 
hat. Als er 6 oder 7 Jahre alt war, verband sie 
sich mit dem nichtjüdischen Schriftsteller und 
Verleger Curt Thesing, in einem kleinen Ort in 
Bayern. Etwa um diese Zeit trat sie zur katho-
lischen Kirche über, in der sie zeitlebens tätig 
war. Zu seinem neuen Vater hatte Horst bald 
ein sehr herzliches Verhältnis. Mit 10 Jahren 
wechselte er zunächst in eine höhere Schule 
in der benachbarten Stadt. Aber dort wurde 
seine jüdische Abstammung zum Problem und 
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Das stellte seine Entscheidung für die Ehelo-
sigkeit im Priesteramt in Frage. Er hat später 
erklärt, er habe die Entscheidung nach langem 
Ringen am Grabe von Karl Marx in London 
getroffen, aber sie war unausweichlich. 

Horst und Gerda heirateten und Anfang 
1945 wurde Thomas geboren.

Im Herbst 1945 zeigte sich, wie es mit 
seinem Leben weitergehen würde: Erich Hone-
cker meldete sich aus Berlin und entwickelte 
seine Pläne für die Zukunft der Freien Deut-
schen Jugend. Nun wartete Horst Brasch nur 
noch darauf, wann ihm die Rückkehr nach 
Deutschland erlaubt werden würde. 

Ab März 1946 konnte er in Berlin im Vor-
stand der neuen und größeren FDJ arbeiten. 

Gut ein Jahr später lernte ich Horst 
Brasch in Gotha kennen. Und war sehr ange-
rührt von ihm und habe mich nach seinem 
Vortrag herzlich von ihm verabschiedet. 
In die FDJ eingetreten sind wir allerdings 
trotzdem alle nicht, weil wir es als Zwang 
empfanden.

Wenige Jahre später hörte oder las ich 
wieder von ihm und war überrascht zu erfah-
ren, dass Horst Mitglied der SED war. Mein 
Gefühl war, dass er besser in die CDU passte. 
Ich hatte aber weiter keinen Kontakt mit ihm. 
Ich weiß heute von der herzlichen Freund-
schaft, die ihn und seine Familie mit ihren 
vier Kindern mit Erich Honecker verbunden 
hat. Er begleitete mehrere politische Ämter 
in der DDR und war zwei Jahre lang Kul-
tusminister. Mit 67 Jahren, wenige Monate 
nach dem Zusammenbruch der DDR im Jahre 
1989, starb er.

Wenn ich seinen Namen höre oder lese, 
denke ich: Er war einer von uns. 

seine Eltern zogen es vor, den Jungen in ein 
katholisches Internat, dem Benedektinergym-
nasium Ettal, nahe der österreichischen Grenze 
wechseln zu lassen. An die Jahre dort hatte 
Horst eine sehr gute Erinnerung. Er gehörte 
hier einer Pfadfindergruppe an, in der die Er-
innerung an den legendären tusk einen hohen 
Rang hatte. Hier fasste er der den Entschluss, 
Priester zu werden. 

Aber er war nach den damaligen deut-
schen Gesetzen Volljude und auch diese Schule 
hätte sein Leben auf Dauer nicht schützen 
können. Anfang 1938 entschlossen sich 
seine Eltern, Horst mit einem von der Kirche 
organisierten Transport nach London ziehen 
zu lassen und einer katholischen Organisation 
anzuvertrauen. Es folgte ein schweres Jahr in 
dem fremden Land. An Schule war nicht zu 
denken. Horst machte eine Schlosserlehre.

1939 wurde in London eine deutsche 
Jugendorganisation gegründet: Die „Freie 
Deutsche Jugend“, und er trat ihr bald bei. 
Ihre Gründer und auch ihr erster Vorsitzender 
waren Kommunisten, aber sie betonten, antifa-
schistisch, und ansonsten politisch neutral zu 
sein. Horst wurde hier sehr aktiv. An seinem 
Ziel, Priester zu werden hielt er zunächst fest. 
Als 1942 wieder eine Wahl in der FDJ war, 
wurde er Vorsitzender – gerade 20 jahre alt.

Bald nach dieser Wahl begegnete er dem 
auch nach England geflüchteten tusk. Er muss-
te bald erkennen, dass dessen Erwartungen 
einer Führungsrolle in der deutschen Jugend-
bewegung völlig unrealistisch war.

Die Trennung von tusk war für Horst die 
eine sehr grundlegende Veränderung. 

Die andere kam im Herbst 1944, als seine 
Freundin Gerda ein Kind von ihm erwartete. 
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Sowohl die Bundesversammlung am 1. Ad-
vent 2019 (Wochenende 29./31.12.) auf Burg 
Waldeck (ABW) als auch das Frühjahrs-
Kapitel am 08. Februar 2020 (Wochen ende 
07./09.) auf der Damms Mühle befassten 
sich mit den Planungen für das neue Jahr. 
Natürlich ging es um die Bundesgeschäfte, 
die aber weiterhin unspektakulär verlaufen.
Kassenbericht und Kassenprüfung während 
der Bundesversammlung zeigten eine sta-
bile Situation. Die Bundesführung wurde 
einstimmig entlastet. Problematisch ist da-
bei aber weiterhin die Tatsache, dass Bun-
desmitglieder ziemlich oft ihren Umzug 
und die neue Adresse nicht bekannt geben. 
Das beeinflusst die Informationsweiterga-
be, den Bezug der ZEITUNG, aber auch die 
notwendigen Beitragszahlungen negativ. 
Panne und dadarish bemühen sich bereits 
seit dem letzten Jahr um die Klärung sol-
cher Fälle, was bisher nur z. T. erfolgreich 
war. Oft ist im Laufe der Zeit bereits der 
persönliche Zusammenhang im Bund ver-
loren gegangen, so dass es auch bei Rück-
fragen keine Antworten gibt.
Ein weiterer Beratungsgegenstand war die 
Frage nach einer eventuell notwendigen 
Anpassung des seit Jahren bestehenden 
Präventions- und Schutzkonzepts im Zu-
sammenhang sexualisierter Gewalt. Dies 
ist wie bekannt in den letzten Jahren zu 
einem allgemeinen auch öffentlichen Dis-
kussionsgegenstand geworden. Das Thema 
betrifft die Freischar nicht unmittelbar, 
aber es geht ja auch immer um Präventi-
on. Auf dem Frühjahrskapitel sollte eine 
Arbeitsgruppe entstehen. Da effiks (Chris-
topher Bechtold), der die Gruppe inhaltlich 
vorbereiten sollte, erkrankt war, konnte an 

Bundesversammlung 2019 und 
Frühjahrs-Kapitel 2020

Text und Fotos: dadarish

Unter interessierter Teilnahme von Mattel 
und schrubbi erfolgt die Einmessung des 
zukünftigen „Tanklagers“. Alles nur noch per 
Satellit (funktioniert auch im Niederbachtal).
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dieser Sache zunächst nicht weitergearbei-
tet werden.
Da das Protokoll der Bundesversammlung 
bereits per E-Mail versandt worden ist, 
müssen an dieser Stelle keine weiteren De-
tails dargestellt werden.
Ein großer Beratungsgegenstand war so-
wohl bei der Bundesversammlung als auch 
im Kapitel der weitere Ausbau unseres 
neuen Bundesheimes. Für 2020 sind erneut 
Baueinsätzen geplant, die auch im Termin-
kalender vermerkt sind. Das „Frauenbauen“ 
im März wird sich dem weiteren Ausbau der 
Räume im Erdgeschoss widmen (Fenster- 
und Türlaibungen, Küchenplanung, De-
ckenabhängung im Sanitärbereich). Für das 
Oster- und das Fronleichnams-Baulager ist 
u. a. die Fertigstellung des Sanitärraumes 
und die Entfernung der Glasbaustein-Wand 
im Erdgeschoss vorgesehen. Hier wird ein 
Tür-Fenster-Element eingebaut.



Auch die Planung des Bundeslagers, das in 
diesem Jahr in der Nähe von Schwäbisch 
Hall zum Thema „Harry Potter“ stattfinden 
soll, wurde auf der ABW und dann auf der 
Damms Mühle unter der Leitung des Jun-
genschaftsführers Asterix (Jan Everding) 
vorangebracht. Dazu wird es noch nähere 
Informationen über den Bundes-E-Mail-
Verteiler geben.
Vor und nach dem Frühjahrskapitel wur-
de auf der Mühle auch ein wenig gearbei-
tet: Weiteres Aufräumen im Untergeschoss 
(man kann sich jetzt bewegen), Brennholz-
sägen und -bereitstellung sowie die Erledi-
gung vieler Kleinigkeiten. – Und das Beste: 
Noch vor der Kapitelsitzung traf das Ver-
messungsbüro ein, um die Einmessung des 
Bauplatzes für die im Rahmen des Brand-
schutzes erforderlichen Löschwassertanks 
durchzuführen. Hier geht es also voran.

Liebe Freundinnen und Freunde,

um Euch jederzeit informieren und u. a. 
auch die Zusendung der ZEITUNG an Euch 
sicherstellen zu können, braucht die Bun-
desführung Eure aktuelle Postanschrift. 
Sehr gut wäre es auch, wenn Ihr der Bun-
desführung Eure E-Mail-Adresse mitteilen 
würdet, falls noch nicht geschehen. – Ach-
tet bitte auf die jeweilige Aktualität. Nur 
so ist eine schnelle und zeitsparende Infor-
mationsweitergabe gesichert. Denkt bitte 
auch daran, bei der Änderung der einen 
oder anderen Adresse immer gleich die 
Bundesführung zu informieren.
Die Postadresse der Bundesführung findet 
Ihr im Impressum dieses Heftes oder 
schnell als E-Mail:

bundesfuehrung@freischar.de

Leserbrief zu: 
ZEITUNG 3/2019

Hallo dadarish,

ich habe noch keine Ausgabe der ZEITUNG 
so interessiert und vollständig gelesen wie 
die aktuelle. Eine so umfassende Darstel-
lung zum Thema „Russland“ habe ich in so 
sachlich/neutraler und verständlichen Form 
bisher in den Medien nicht gefunden. Mein 
besonderer Dank dafür gilt Wolf für seinen 
fundierten Rundumschlag.

Beste Grüße 
aus einem stark Corona-infizierten Gebiet

Dieter
(Dr.-Ing. Dieter Prellberg, Bad Kreuznach)N
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Bei nicht ganz schönem Wetter (Wolken, Nässe, 
kein Schnee), tagte das Kapitel im beheizten 
Nebenbau. Nach der Arbeit wurde gut geta-
felt (Wildschweinschulter auf Wurzelgemüse). 
Danach startete ein schöner und sehr langer 
bündischer Abend.

Aufruf und Erinnerung
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